
      
      

      Über das Buch

      Alice TodHunter Moon, genannt Todi, ist zum Außergewöhnlichen Lehrling des großen Zauberers Septimus Heap geworden. Ihr Gegner ist der böse Hexer Oraton-Marr, dem es gelungen ist, das Orm-Ei zu stehlen. Er setzt alles daran, es auszubrüten und das schlüpfende Orm-Baby an sich zu binden. Damit wäre alle Zauberkraft der Burg gegenüber der schwarzen Magie machtlos. Todi und ihren Freunden Oskar und Ferdie bleibt nicht viel Zeit, das Ei zu finden
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      ~ Teil 1 ~

      Die grüne Möwe

      Ein grüner Drache flog tief über dem Meer. Wie eine riesige, lästige Möwe folgte der Drache einem schönen blau-goldenen Schiff namens Tristan. Obwohl vom Schiff allerlei Geschosse nach ihm geschleudert wurden – darunter auch eine stattliche Anzahl schwarzmagischer Feuerblitze –, hatte der Drache seine Beute keine Sekunde aus den Augen gelassen.

      Nach langen Wochen auf See lief die Tristan in einen kleinen Hafen am Rande einer großen Wüste ein. Der Drache stieß herab und landete – sehr zum Schrecken des Hafenmeisters – auf dem Dach des größten Hauses am Kai. Obwohl er mit weiteren Wurfgeschossen attackiert wurde, diesmal vom Hafenmeister, rührte der Drache sich nicht mehr vom Fleck. Er hockte auf dem Dach der Hafenmeisterei und beobachtete die Tristan mit großem Interesse.

      »Worauf lauert er denn?«, fragte der Hafenmeister jeden, der sich in die Nähe traute. Keiner wusste es. Später erzählte jemand dem Hafenmeister, dass man einen Drachen nur bei seinem Namen rufen müsste, dann würde er alles tun, was man von ihm verlangte. Darauf fragte der Hafenmeister: »Und wie heißt er?« Doch das wusste niemand.

      Der Drache hieß Feuerspei und lauerte auf ein Orm-Ei. Genauer gesagt, auf das letzte Ei der mittlerweile toten Großen Orm. Und das war kein gewöhnliches Ei. Es war so groß, dass man es auf beiden Armen tragen musste wie ein Baby, und so schwer, dass auch die stärksten Arme bald erlahmten. Außerdem war es in eine lederartige Haut gehüllt, die mit leuchtend blauem Lapislazuli durchzogen war. Im Inneren barg es einen Orm-Embryo. Er war der letzte seiner Art und vom Zauberer Oraton-Marr aus seinem Nest in den Östlichen Schnee-Ebenen gestohlen worden. Feuerspei wusste, dass sich das Orm-Ei an Bord der Tristan befand, und er war fest entschlossen, ihm überallhin zu folgen.

      Im Moment lag das Orm-Ei auf einem weichen blauen Kissen in der besten Kabine der Tristan. Und auf dem Deck darüber ging Oraton-Marr, ein kleiner Mann mit kurzem eisengrauen Haar, unter Feuerspeis unerbittlichem Blick auf und ab. Bei ihm war seine Schwester, eine wohlbeleibte, in glänzende blaue Seide gekleidete Frau, die von allen nur »die Lady« genannt wurde und trotz ihrer stattlichen Körperfülle geschmeidig übers Deck glitt, als würde sie auf Rädern rollen. Ihr Haar war in ein blaues Tuch gehüllt, das sie viele Male um ihren Kopf geschlungen hatte, und auf ihrer Hand saß ein verängstigtes Vögelchen, dessen Bein mit einer dünnen Silberkette ans Handgelenk der Lady gefesselt war. Wie ein düsterer Schatten folgte der Lady eine rundliche Frau mit dem Watschelgang einer übergewichtigen Ente. Ihr Name war Mitza Draddenmora Draa. Sie wahrte respektvollen Abstand, aber ihren zusammengekniffenen Augen entging nichts.

      Die Lady war größer als ihr Bruder, was diesen sehr ärgerte. Deshalb trug der Zauberer normalerweise Sprungfedern an den Füßen, mit denen er seine Schwester überragte. Doch nach mehreren peinlichen Stürzen hatte er sich gezwungen gesehen, an Bord des Schiffes darauf zu verzichten. Und so war es Oraton-Marr der Kürzere, der gerade mit der Lady darüber sprach, wie sie das Orm-Ei von Bord schaffen konnten, ohne dass Feuerspei es ihnen wegschnappte. Die Lady war in einen herrischen Ton verfallen – wie immer, wenn ihr Bruder in seiner natürlichen Größe vor ihr stand –, aber an diesem Nachmittag achtete der Zauberer nicht darauf. Er kniff seine dunkelgrünen Augen zusammen und spähte zu dem Drachen hinauf, der ihnen wie ein Schatten durch tosende Stürme, glühend heiße Tage und sternenklare Nächte gefolgt war. »Ich werde ihm eine Falle stellen«, sagte er. »Dieser Drache wird eine böse Überraschung erleben.«

      Am nächsten Morgen, kurz vor Sonnenaufgang, schickte Oraton-Marr ein halbes Dutzend Matrosen mit dem Auftrag los, sich im Schatten des Schiffs auf der Kaimauer zu verstecken. Alle schwangen Netze und Feuerstäbe: lange, schwarzmagische Speere mit Widerhaken aus mattrotem Metall an den Spitzen – eine Waffe, die der Zauberer an Bord der Tristan perfektioniert hatte. Die Widerhaken der Feuerstäbe waren rasierklingenscharf und so konstruiert, dass sie durch Drachenhaut drangen wie ein heißes Messer durch Butter. Außerdem, und darauf war Oraton-Marr ganz besonders stolz, fingen ihre klebrigen schwarzen Spitzen sofort Feuer, wenn sie mit Drachenblut in Berührung kamen. Der Zauberer blickte zu Feuerspei hinauf und grinste. Der Drache würde von innen heraus in Brand gesetzt werden und in Flammen aufgehen. Darauf freute sich der Schwarzmagier schon jetzt.

      Als die Tristan in der Morgensonne erstrahlte, erspähte der Drache vom Dach des Hafenmeisters aus – das sich jetzt bedenklich nach unten durchbog – ein glänzendes lapislazuliblaues Ei, das zwei Matrosen in Gala-Uniform auf einem blauen Kissen an Deck brachten. Feuerspeis scharfes Drachenauge bemerkte auch eine Bewegung im Schatten unter dem Schiff und das mattrote Schimmern von etwas Spitzem. Er legte den Kopf schief und beobachtete nachdenklich, wie das Kissen mitsamt seiner Fracht feierlich die Landungsbrücke heruntergetragen wurde. Feuerspei schnaubte verächtlich und richtete seinen Blick wieder auf die Tristan. Ein leeres Ei aus Pappmaschee interessierte ihn nicht.

      Das falsche Ei wurde dreimal um den Kai herumgetragen, aber Feuerspei rührte sich nicht vom Fleck. Da erkannte Oraton-Marr, dass sein Plan fehlgeschlagen war. Er bekam einen Schreianfall und musste von seiner Schwester beruhigt werden. Das Kissen mit dem Ei wurde mitten auf dem Kai abgelegt und erfreute sich bei den Möwen bald großer Beliebtheit als Sitzplatz.

      Ein paar Tage später, bei Dunkelmond, probierte es Oraton-Marr mit einem anderen Trick. Mitten in der Nacht trugen drei Matrosen ein zusammengerolltes Segel die Landungsbrücke hinunter. Feuerspei sah von seinem Ausguck aus gespannt zu – er witterte das Ei. Vor Aufregung machte er einen Hopser, und das Dach der Hafenmeisterei stürzte endgültig ein. Die drei Seeleute bekamen einen gehörigen Schrecken, als die Balken barsten und Dachziegel auf sie herunterprasselten. Sie ließen das Segel fallen, und heraus kullerte, was Feuerspei vermutet hatte: das echte Orm-Ei.

      Zum Entsetzen des Zollinspektors bezog Feuerspei nun auf dem Dach des Zollhauses Posten.

      Oraton-Marr beschloss, diesmal keinen Schreianfall zu bekommen. Drache hin oder her, er wollte keine Sekunde mehr verlieren. Der Zauberer schickte nach einem Kamel, und kurz vor Sonnenaufgang am nächsten Morgen stopfte er das Orm-Ei kurzerhand in einen Sack und den Sack in eine der beiden Satteltaschen des Kamels. In die andere Satteltasche verfrachtete er Subhan-Subhan, den Schiffsjungen. Dann erklomm er das Kamel, winkte seiner Schwester und ihrer plattfüßigen Begleiterin zum Abschied und ritt, gefolgt von seinem Diener Drone und drei mit Feuerstäben bewaffneten Matrosen, davon.

      Zur großen Erleichterung des Zollinspektors hob Feuerspei von seinem Dach ab.

      Oraton-Marr ritt aus dem Hafen hinaus. Aber er folgte nicht der langen geraden Straße zu der Roten Stadt, die schwach am Horizont zu erkennen war, sondern schlug den Weg in die Wildnis der großen Wüste der Singenden Sande ein. Sein Navigator zeigte den Weg zu einer kleinen Oase und einem sternenübersäten Zelt an, in dem eine Apothekerin mit ihren beiden Töchtern wohnte.

      Feuerspei flog ihnen nach, hoch genug, um außer Reichweite der Feuerstäbe zu sein, aber tief genug, um sie zu ärgern.

      Als Oraton-Marr spät in der Nacht an dem sternenübersäten Zelt ankam, schmutzig und wund geritten, wollte er nie wieder einen Drachen oder ein Kamel sehen. Auch den quengelnden Schiffsjungen und das Ei konnte er nicht mehr sehen. Ebenso wenig die drei stöhnenden Matrosen. Oder Drone, diesen Jammerlappen. Aber er war nicht zum Spaß so weit geritten. Kurzerhand nahm er das Baby der Apothekerin als Geisel und erklärte der Apothekerin, was sie zu tun hatte, wenn sie das Kind wiedersehen wollte. Noch vor Sonnenaufgang ritt er wieder fort, ohne das Ei, den Schiffsjungen, die Seeleute und, wie er erleichtert feststellte, auch ohne den Drachen. Dafür hatte er jetzt zusätzlich zu Drone und dem Kamel einen brüllenden Säugling am Hals.

      Feuerspei ließ sich auf einer langen Sanddüne nieder. Er befand sich oberhalb des sternenübersäten Zeltes und des kleinen Lagers, das darum herum entstanden war. Sobald Oraton-Marr außer Sicht war, ging der Drache zum Angriff über. Er sauste im Sturzflug zu den Zelten hinab, und als ihm Feuerstäbe entgegenflogen, spie er Feuer und setzte sie in Brand. Doch an das Ei heranzukommen war nicht so einfach. Subhan-Subhan war seinem Meister treu ergeben. Er warf sich über das Ei und benutzte seinen Körper als Schutzschild, sodass Feuerspei die Beute nicht packen konnte, ohne den Jungen zu verletzen.

      Der Drache zog sich auf den Kamm der Düne zurück und wartete ab.

      Noch am selben Abend, bei Sonnenuntergang, kam die Apothekerin die Düne heraufgeklettert und flehte den Drachen an, das Ei nicht zu holen. Der Zauberer wollte in zwölf Wochen wiederkommen. Und wenn bis dahin das Ei nicht ausgebrütet wäre – oder gar kein Ei mehr zum Ausbrüten vorhanden –, würde ihr Töchterchen sterben.

      Geschlagen senkte Feuerspei den Kopf. Aber er harrte auf seinem Posten aus. Seine Stunde würde kommen.

      Der Countdown beginnt

      Oraton-Marr taumelte die Landungsbrücke der Tristan hinauf, mit Drone im Schlepptau, der das erschöpfte Baby im Arm trug. Er befahl dem Diener, die Geisel seiner Schwester zu übergeben, und ging unter Deck in seine Kabine. Dort sank der Zauberer auf den Kapitänsstuhl und zog ein Perlmuttkästchen aus einer Schublade des Schreibtischs. Es enthielt allerlei Origami-Figuren: Vögel, Tiere, Schiffe und Sterne, alle hellblau. Lächelnd nahm er eine Papierblume heraus, faltete sie auseinander und strich das Papier glatt.

      Bei einem seiner vielen Spaziergänge um den Hafenplatz, auf denen er darüber nachgedacht hatte, wie er den Drachen loswerden konnte, hatte er gesehen, wie hellblaue Papierbögen im Wind über die Pflastersteine flatterten. Er hatte sie eingesammelt, denn das Papier hatte die ideale Stärke für sein Origami-Hobby, und gutes Papier war schwer zu bekommen. Er hatte sich über die Qualität des schönen blauen Papiers sehr gefreut, aber noch mehr hatte er sich gefreut, als er gesehen hatte, was darauf geschrieben stand.

      Zum wiederholten Male las Oraton-Marr jetzt langsam die Worte und ließ sich jedes einzelne auf der Zunge zergehen:

      Magisches Manuskriptorium und Zauberprüfstelle, Zaubererallee 13, Burg.

      Als führende Berater des berühmten Zaubererturms sind wir stolz darauf, unsere Dienste nun weltweit anbieten zu können.

      Wir verfügen über jahrtausendelange Erfahrung.

      Wir können die meisten Bedarfsgegenstände beschaffen.

      Wir bieten eine Riesenauswahl an Charms, Runen und Zauberbüchern, können aber auch Ihre eigenen restaurieren.

      Günstig gelegen am Alten Wegenetz und daher von überall auf der Welt leicht zu erreichen.

      Beim Gedanken an den »berühmten Zaubererturm« umspielte ein Lächeln Oraton-Marrs schmale Lippen. Er nahm seinen Almanach zur Hand, blätterte nach hinten zum Kartenteil und fuhr mit einem langen spitzen Finger die Wege entlang, die zum Zaubererturm führten. Oraton-Marr glaubte an Zeichen und war überzeugt, dass dieses schöne blaue Papier genau das Zeichen war, auf das er gewartet hatte – der Zaubererturm war seine Bestimmung.

      Aber Oraton-Marr war kein geduldiger Mann. Mit den Fingern auf den Schreibtisch trommelnd, beschloss er, den Stein so bald wie möglich ins Rollen zu bringen. Was er dazu brauchte, war ein Lehrling aus dem Zaubererturm. Am besten einen Lehrling, der alle Geheimnisse und kniffligen Losungsworte des Turmes kannte. Der Zauberer schmunzelte. Es dauerte noch zwölf lange Wochen, bis das Orm-Ei ausgebrütet war, aber er würde diese Zeit nutzen. Er würde einen kleinen Ausflug in die Burg unternehmen und sich einen Lehrling schnappen, damit alles glattging, wenn er bereit war, dort die Macht zu übernehmen. Oraton-Marr seufzte. Er hatte schon genug Ärger gehabt. Sein Einzug in den Zaubererturm sollte möglichst reibungslos vonstattengehen.

      Er schloss die Augen, und ein seltsamer Ausdruck kam ihm in den Sinn – Außergewöhnlicher Zauberer. Er setzte sich auf und war mit einem Mal hellwach. Genau. Das war der Titel des obersten Zauberers im Zaubererturm. Er lächelte. Der Titel passte zu ihm, keine Frage: Oraton-Marr, Außergewöhnlicher Zauberer. Ja, das gefiel ihm. Sein Gesicht verzog sich zu einer selbstgefälligen Grimasse.

      Hätte die Lady – die vom Gebrüll ihrer kleinen Geisel mit den Nerven am Ende war – ihn nicht darauf aufmerksam gemacht, dass die Uhr auf Mitternacht zuging, hätte Oraton-Marr glatt die magische Stunde verpasst. Fluchend eilte er nach oben an Deck und schoss eine leuchtend grüne Signalrakete in den Himmel.

      Weit entfernt auf seiner Düne bemerkte Feuerspei ein grünes Leuchten am Horizont über dem Meer. Ebenfalls auf der Düne saß – in sicherer Entfernung zu dem Drachen, wie er hoffte – Subhan-Subhan, der Schiffsjunge. Feuerspei betrachtete die grüne Leuchtspur am Himmel teilnahmslos, doch der Junge sprang auf und rannte, Sand aufwirbelnd, nach unten ins Lager. Am Fuß der Düne angekommen, warf Subhan-Subhan das Orm-Ei in ein loderndes Feuer, um die Bebrütung einzuleiten. Sobald das Ei in den Flammen lag, zog er eine goldene Schatulle aus der Tasche und entnahm ihr eine kleine goldene Eieruhr, deren eine Hälfte mit winzigen Silberkörnern gefüllt war. Subhan-Subhan drückte mit dem Daumen oben auf die Eieruhr und sah zu, wie das erste Silberkörnchen nach unten fiel.

      An Bord der Tristan setzte Oraton-Marr eine Eieruhr in Gang, die ganz genauso aussah. Der Countdown hatte begonnen.
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      ~ Teil 2 ~

      Sechsundneunzig Stunden 
bis zum Schlüpfen

      Drachenwache

      Kurz vor Tagesanbruch wurde Feuerspei nervös. Der Drache wusste aus Erfahrung, dass dies die Zeit war, in der Menschen ihren dunklen Machenschaften nachgingen. Vom Kamm seiner Düne hatte er einen herrlichen Blick. Im Westen zog ein Dreiviertelmond über den nachtblauen Sternenhimmel und sank langsam zum Horizont hinab, dem weiß schimmernden Band des Ozeans entgegen. Davor war die gedrungene, eckige Silhouette des Hafens zu sehen, wo der Drache vor ungefähr zwölf Wochen an Land gegangen war.

      Im Osten erstreckte sich die dunkle Weite der unbewohnten Wüste. Feuerspei wusste, dass gleich hinter dem Horizont eine große Stadt aus rotem Stein lag, denn er hatte sie auf seinem Flug zum Hafen gesehen. Von ihr stieg ein fahles Leuchten auf, das zu dieser nächtlichen Stunde leicht für den Sonnenaufgang gehalten werden konnte.

      Aber Feuerspei saß nicht auf der Düne, um die Aussicht zu genießen. Er war hier, um über das Orm-Ei zu wachen – jenes Ei, bei dessen Verfolgung sein Drachenmeister Septimus Heap bedauerlicherweise von einem Dunkelpfeil niedergestreckt worden war. Feuerspei zweifelte nicht daran, dass Septimus die Verfolgung des Eis irgendwann wieder aufnehmen würde, und dann würde der Drache zur Stelle sein und ihn erwarten. In den langen Wochen des Beobachtens war Feuerspei allmählich in einen tranceähnlichen Zustand verfallen. Er bewegte sich nicht mehr, er aß und trank nicht mehr. Seine Schuppen waren so von der Sonne ausgetrocknet und so mit Sand verklebt, dass man unten im Lager inzwischen sogar glaubte, Oraton-Marr hätte ihn in Stein verwandelt. Aber das war Feuerspei nur recht. Er würde sich erst wieder rühren, wenn seine Stunde kam – und nicht früher. Es belustigte ihn, reglos dazusitzen, wenn sich gelegentlich ein Besucher zu ihm heraufwagte, ihn anglotzte oder sogar seine sandigen Schuppen betatschte. Weniger lustig hatte er es gefunden, als ein Matrose ihn mit einem Stock in den Bauch piekte, aber er hatte sich beherrscht. Nur seine rot umränderten smaragdgrünen Augen bewegten sich – und auch nur dann, wenn er sicher war, dass ihn niemand beobachtete.

      Jetzt schweiften die smaragdgrünen Augen über das Lager, das am Fuß der Düne im Mondschatten lag. Seine Bewohnerschaft bestand aus ein paar guten Menschen, ein paar schlechten und einigen, die sich noch unschlüssig waren, was sie sein wollten. Sie schliefen in Zelten ganz unterschiedlicher Art. In der Mitte stand ein großes Rundzelt, dessen verblasstes Blau mit silbernen Sternen gesprenkelt war. Wie Planeten um eine Sonne scharten sich darum verschiedene kleinere Zelte, die alle dunkler gefärbt waren bis auf eines, das so weiß und rund war wie der Mond. Ein ausgetretener Pfad führte von den Zelten zu einem dunklen Teich, der von einer Quelle im Gestein tief darunter gespeist wurde und in dessen schwarzem Wasser sich die silbrig funkelnden Sterne spiegelten. An den Teich grenzten ein kleines Gemüsebeet, zwei Olivenbäume, wasserspeichernde Pflanzen und eine breite Felsplatte, auf der Wäsche zum Trocknen ausgebreitet war.

      Feuerspeis Blick wanderte zu dem Mondzelt, in dem sich, wie er wusste, das Orm-Ei befand, bewacht von Mysor, dem Apothekerlehrling, und Subhan-Subhan, den alle nur den Eierjungen nannten. Tagsüber lag das Ei im heißen Sand und wurde jede Stunde von diesem Eierjungen gedreht. Nachts wurde das weiße Zelt über dem Ei errichtet, und Subhan-Subhan wickelte es in Felle und schlief daneben, damit es nicht auskühlte. Er wachte mit seinem Leben über das Ei – und mithilfe von Mysor, der ihn alle drei Stunden weckte, damit er es drehte, was er bis zum Schlüpftag tun musste. Wann dieser Tag sein würde, wussten nur der Eierjunge und Oraton-Marr dank ihrer genau aufeinander abgestimmten Eieruhren. Nicht einmal der Bewohner des Eies war sich ganz sicher, obwohl er bereits eine seltsame Unruhe verspürte.

      In dieser Nacht hatte der Orm-Embryo nach dem Drehen um Mitternacht in seinem flachen kleinen Gehirn eine weitere Falte ausgebildet und spürte nun ein Jucken an der Spitze seiner Stummelschnauze, wo sich der Eizahn durch die Haut bohrte. Nun würde es nicht mehr lange dauern.

      Draußen hielt die Wüstenluft den Atem an, und Feuerspei setzte reglos, wie zu Stein erstarrt, die Beobachtung fort.

      Kaznim Na-Draa

      Im Innern des Sternenzeltes regte sich nichts bis auf das sanfte Auf und Ab des Fellhaufens, unter dem Karamander Draa, die Apothekerin, schlief. Die einzige andere Bewohnerin, Kaznim Na-Draa, die ältere Tochter der Apothekerin, lag hellwach da. Ihr Blick wanderte durch den gemütlichen Raum, der ihr Zuhause war. Eine einzelne Kerze brannte in einem Teller mit parfümiertem Wasser, der mitten auf dem mit Teppichen ausgelegten Boden stand. Ihr sanftes Licht beschien Bücher, die sich an den Zeltwänden türmten, und Kissen, die um einen niedrigen Tisch herumlagen, der bereits mit einer Schüssel Datteln und einem Krug fürs Frühstück gedeckt war. Die blauen und grünen Medizinfläschchen, die in ordentlich gestapelten Kästen neben dem Eingang verwahrt waren, funkelten wie Edelsteine im Schein der gleichmäßigen Flamme und sahen genauso aus wie die Geleebonbons aus der Roten Stadt, die Kaznim so mochte. Sie lauschte noch eine Weile den ruhigen Atemzügen ihrer Mutter, vermied es aber, zu dem leeren Gitterbett zu blicken, das am Fußende des Betts ihrer Mutter stand. Wenn sie an ihre Halbschwester Bubba dachte, hatte sie immer das Gefühl, als hätte sie einen Kaktus verschluckt. Es tat sehr weh.

      Nach ein paar Minuten nahm Kaznim ihren Mut zusammen, setzte sich auf und schlüpfte leise in ihre Kleider. Dabei schielte sie mehrmals zu ihrer Mutter hinüber, um sich zu vergewissern, dass sie noch schlief.

      Gerade blinzelte eine orangerote Sonne über den fernen Horizont, da bemerkte Feuerspei eine Bewegung am Sternenzelt. Ein kleines, dunkelhaariges Mädchen in einem langen roten Mantel schlüpfte durch die Eingangsklappe und zog sich, immer auf einem Bein hüpfend, ein Paar Ledersandalen an. Dann huschte sie zum Eierzelt, blieb davor stehen und neigte nachdenklich den Kopf, ehe sie die Sandalen wieder auszog und zum Erstaunen des Drachen plötzlich verschwunden war. Feuerspei blinzelte und fragte sich, ob er nur geträumt hatte. Aber die Sandalen vor dem Zelt belehrten ihn eines Besseren.

      Kaznim hielt den Unsichtbarkeits-Charm fest umklammert. Sie hatte ihn von dem Zauberer bekommen, der das Ei gebracht und ihre kleine Schwester gestohlen hatte. Es handelte sich um einen magischen Opalstein, der in einen schönen hellblauen Origami-Vogel eingepackt war, dessen dicken kleinen Bauch er bildete. Kaznim liebte den Vogel fast noch mehr als den Charm, obwohl sie wusste, dass der Zauberer ihn mit seinen langen dünnen Fingern und seinen scharfen spitzen Fingernägeln selbst gefaltet hatte. Und dass er ihr den Charm nur gegeben hatte, damit sie ihre Mutter bespitzelte. Aber natürlich würde sie so etwas niemals tun. Sie hatte den Charm nur angenommen, weil ihr der kleine blaue Vogel so gefiel. Der Zauberer hatte ihn ihr mit den Worten gegeben: »Für dich, mein Kind. Damit kannst du dich vor jedem verstecken – außer vor mir.« Sie hatte den Vogel genommen und tief in ihrer Tasche verschwinden lassen, wo ihn ihre Mutter niemals finden würde.

      Jetzt war Kaznim auf der Suche nach ihrem Schildkröterich. Der Eierjunge hatte ihn gestohlen – davon war sie überzeugt. Sie machte sich zwar keine großen Hoffnungen, den Schildkröterich im Eizelt zu finden, aber nachsehen musste sie trotzdem. Unsichtbar stand sie im stillen Halbdunkel des Zeltes und lauschte dem Schnaufen des Eierjungen und dem ruhigen Atem des Apothekerlehrlings. Sie war noch nie im Eizelt gewesen. Subhan-Subhan hatte gespottet, dass Mädchen in einem Brutzelt nur Unglück brächten. Und ihre verängstigte Mutter hatte ihr ausdrücklich verboten, es zu betreten.

      Jetzt, wo sie darin stand, verstand Kaznim nicht, was der ganze Wirbel sollte. Im Zelt war es heiß und stickig, damit das Ei auch in der kalten Wüstennacht warm blieb. Sehen konnte sie nur, dass es mit einem schwarzen Fell zugedeckt war und dass der Eierjunge wie eine weiße Made um das Ei herumlag. Mysor, der Lehrling ihrer Mutter – der die undankbare Aufgabe hatte, den Eierjungen alle drei Stunden zu wecken und vorn und hinten zu bedienen –, schlief unter einem Berg dicker Decken neben dem Eingang. Kaznim schlich auf Zehenspitzen an ihm vorbei und spähte zu dem Fell, das das Ei bedeckte. Wie gern sie es angehoben und die schöne, mit goldenen Streifen durchzogene blaue Lapislazulihaut des Eies betrachtet hätte, aber sie traute sich nicht. Außerdem war sie wegen ihres Schildkröterichs hier, wegen sonst nichts.

      Sie ließ sich auf alle viere hinab, kroch über die Teppiche und tastete sie vorsichtig ab, um festzustellen, ob irgendwo eine schildkrötenförmige Ausbuchtung war. Aber sie fand keine, genau wie sie es erwartet hatte. Langsam stand sie wieder auf und schaute auf den schlafenden Eierjungen hinab. Niemand würde vermuten, wie gehässig er sein konnte, wenn er wach war. Als hätte er gespürt, dass er beobachtet wurde, regte sich der Junge, und Kaznim trat erschrocken einen Schritt zurück – und spürte etwas Hartes. Beinahe hätte sie aufgeschrien – sie war auf ihren Schildkröterich getreten.

      Mit einem Plumps fiel sie auf die Knie, und Subhan-Subhan schlug die Augen auf. Sie erstarrte. Hoffentlich funktionierte ihr Unsichtbarkeitszauber noch. Subhan-Subhan sah sie direkt an, reagierte aber nicht. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Es war ein komisches Gefühl, wenn jemand durch einen hindurchschaute. Sie wartete, bis Subhan-Subhan die Augen wieder schloss, dann schob sie vorsichtig die Hand unter den Teppich in Richtung der Ausbuchtung, die beängstigend flach war. Ihr graute davor, eine zerquetschte Schildkröte zu ertasten. Ihre Finger schlossen sich um etwas Kaltes und Scharfkantiges. Sie zog es heraus – und atmete erleichtert auf. Es war keine zerquetschte Schildkröte, sondern ein wunderschönes goldenes Kästchen. Der Eierjunge murmelte etwas im Schlaf. Kaznim steckte das Kästchen hastig in ihre Manteltasche und schlüpfte aus dem Zelt. Das geschah dem Eierjungen ganz recht, dachte sie. Sie wusste genau, dass er ihren Schildkröterich gestohlen hatte, und dafür nahm sie sein kostbares Kästchen.

      Feuerspei sah, wie etwas Goldenes und Viereckiges aus dem Zelt geschwebt kam, und dann, wie eine der Sandalen in die Luft stieg und gleich darauf die andere, und wie dann beide Sandalen davontappten, als wären sie es leid auf ihren Besitzer zu warten. Das goldene Kästchen schwebte über ihnen durch die Luft. Der Drache schloss für ein paar Sekunden die Augen, und als er sie öffnete, war das Mädchen wieder da. Die Sandalen saßen an ihren Füßen, und das goldene Kästchen steckte unsichtbar in einer Tasche ihres langen roten Mantels. Feuerspei beobachtete, wie die kleine schmächtige Gestalt das Lager verließ und in die leere Wüste hinauseilte, dem Sonnenaufgang entgegen.

      Schildkrötenjagd

      Im Gehen hielt Kaznim nach verräterischen Sandhaufen Ausschau, die in der tief stehenden Sonne lange Schatten warfen und deshalb gut zu erkennen waren. »Ptolemy…«, rief sie leise, wobei sie den Namen ihres Schildkröterichs wie Tollemy aussprach. »Ptolemy, wo bist du?« Kaznim wusste, dass sie sehr wachsam sein musste, wenn sie eine Chance haben wollte, den Schildkröterich zu finden. Ptolemy war nicht groß – er passte bequem in zwei hohle Hände –, und er konnte schnell laufen. Sobald die Sonne den Sand erwärmt hätte, würde er aufwachen und seine Wanderschaft fortsetzen. Bis zum Abend konnte er kilometerweit entfernt und für immer verloren sein.

      Kaznim hatte ihn schon den ganzen gestrigen Nachmittag gesucht, und als sie am Abend ohne ihn zurückgekehrt war, hatte der Eierjunge, der gerade das Nachtzelt für das Ei aufstellte, nur gegrinst. Da hatte sie gewusst, dass er hinter Ptolemys Verschwinden steckte. Als sie ihn beschuldigt hatte, den Schildkröterich gestohlen zu haben, hatte er entgegnet, er habe ihn draußen bei der »singenden Grube« gesehen. Ihr war sofort klar gewesen: Wenn sich Ptolemy tatsächlich an einem so entlegenen und gefährlichen Ort befand, dann konnte es dafür nur eine Erklärung geben: Subhan-Subhan hatte ihn selbst dort hingebracht. Oder wollte der Eierjunge sie hinters Licht führen? War es womöglich nur eine List, um sie in den Treibsand der Grube der Singenden Sande zu locken? So oder so, an dem Abend konnte sie ohnehin nichts mehr unternehmen. Und inzwischen tat der Schildkröterich wahrscheinlich im Kleinen, was die untergehende Sonne im Großen tat – sich für die Nacht im Sand eingraben.

      Eine Suche wäre zwecklos gewesen und obendrein viel zu gefährlich, wo doch um diese Zeit die Sandlöwen erwachten und zu ihrer nächtlichen Jagd aufbrachen. Kaznim hatte das Einzige getan, was ihr möglich war: Sie war ins Sternenzelt zurückgekehrt, hatte Pläne zu Ptolemys Rettung geschmiedet und auf Rache gesinnt.

      Ihre Rache war jetzt gestillt, sagte sie sich, während ihre Hand das goldene Kästchen umschloss. Nun bekam auch der Eierjunge zu spüren, wie es war, wenn man etwas Kostbares verlor. Das geschah ihm ganz recht.

      Kaznim eilte, eine schnurgerade Fußspur hinterlassend, durch den Sand. Am fernen Horizont türmten sich hohe Dünen auf wie Wellenberge im stürmischen Meer und stachen dunkel gegen den hellen Streifen der Dämmerung am Himmel ab. Leicht erschrocken über die unermessliche Weite blickte Kaznim zu ihrem Zelt zurück. Gerade fingen seine silbernen Sterne die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne ein und glitzerten auf dem verblassten Blau. Der Anblick verschlug ihr den Atem. Wie schön ihr Zuhause war. Sie dachte an den verhassten Eierjungen und wünschte sich, der Embryo im Ei würde sich beeilen und bald schlüpfen. Dann würden sie ihre kleine Schwester wiederbekommen. Und der Eierjunge würde verschwinden und sie, ihre Mutter, Bubba und Mysor und ihren Schildkröterich endlich in Ruhe lassen.

      Kaznim dachte an ihre Mutter, die noch in ihrem Bett aus Fellen schlief. Sie hatte ihr einen Zettel geschrieben und dabei den Namen benutzt, mit dem sie ihre Mutter immer ansprach, wenn niemand zuhörte:

      Liebe Ammaa,

      ich bin meinen Schildkröterich suchen gegangen.

      Aber ich bin bald wieder zurück.

      Deine Tochter

      Kaznim

      Kaznim hoffte allerdings, mit dem Schildkröterich zurück zu sein, bevor Ammaa den Zettel las. Seit Bubbas Entführung geriet ihre Mutter nämlich gleich in Panik, wenn sie allein irgendwo hinging.

      Die Sonne stieg nun rasch höher, und Kaznim begann zu rennen. Sie musste die Grube der Singenden Sande erreichen, bevor die Wärme Ptolemy weckte. Der Schildkröterich würde in der flimmernden Hitze von den vielen herumliegenden Steinen bald nicht mehr zu unterscheiden sein.

      Zehn Minuten später hatte Kaznim die Grube erreicht. Wieder drehte sie sich nach dem Sternenzelt um. Es erschien ihr so weit entfernt, dass sie das Heimweh zwickte. Wie sie sich danach sehnte, den Teppich am Eingang zurückzuschlagen und mit ihrem Ptolemy in den Armen in den kühlen Schatten des Zelts zu kriechen! Aber zuerst einmal, sagte sie sich energisch, musst du ihn finden.

      Die Grube der Singenden Sande

      Die Grube der Singenden Sande war eine große, runde Fläche aus Treibsand – ein tückischer Ort, den niemand betrat, aus Angst, auf Nimmerwiedersehen zu versinken. Doch die Morgensonne machte das Betreten verhältnismäßig sicher, denn die langen Schatten verrieten, wo der feste Boden unter dem Sand jäh endete.

      An diesem Morgen lag der Sandkreis im Innern ein paar Zentimeter tiefer als der feste Rand. Kaznim suchte ihn mit den Augen ab – in der Hoffnung, dass sich Ptolemy nicht ausgerechnet dort zum Schlafen eingegraben hatte. Da bemerkte sie, dass der Sand sich wellenartig hin und her bewegte, als würde sich darunter ein großes Tier regen. Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um nicht auf dem Absatz kehrtzumachen und zum Zelt zu laufen. Mit pochendem Herzen trat sie ein Stück vom Rand zurück, ließ den Blick über die Grube wandern und lauerte auf aufspritzenden Sand, der eine Schildkröte ankündigte, die einen neuen Tag begrüßte.

      Eine plötzliche Bewegung, nur wenige Schritte entfernt, erregte Kaznims Aufmerksamkeit, und ihr Herz tat einen Sprung – da bewegte sich etwas in der Grube. Ein Wölkchen aus feinem Staub stieg in die laue Morgenluft und schwebte sanft auf den Boden zurück. Dann wieder eine Bewegung, energischer diesmal, und schließlich geschah, was Kaznim erhofft hatte. Ein schuppiger Kopf, flach und braun, mit einem kreisrunden, schwarz glänzenden Auge, durchstieß den weißen Sand.

      »Ptolemy!«, rief Kaznim erleichtert.

      Langsam und bedächtig schob sich der Schildkröterich in die kühle Morgenluft und blinzelte in die Sonne. Kaznim ging in die Hocke und hielt ihm ein kleines Stück Kokosnuss hin, denn sie wusste, dass Ptolemy Kokosnuss nicht widerstehen konnte. »Ptolemy«, lockte sie. »Ptolemy, komm hierher. Komm, Ptolemy. Zu mir.«

      Der Schildkröterich reckte den Kopf und sah Kaznim fragend an. Dann drehte er sich um und stapfte davon – tiefer in den Kreis hinein.

      Kaznim fuhr enttäuscht in die Höhe. »Ptolemy!«, rief sie. »Hierher, Ptolemy!« Aber der Schildkröterich trottete weiter in die eingeschlagene Richtung.

      Sorgsam darauf achtend, dass sie festen Sand unter den Füßen hatte, lief Kaznim um die Grube herum zur anderen Seite, auf die Ptolemy in zügigem Tempo zusteuerte. Schildkröterich und Mädchen kamen einander immer näher, als mit einem Mal der Gesang einsetzte. Ein schrilles Wehklagen drang aus der Grube: »Aaaaaiiiiiiiiaaaaaaeeeeee…« Und wie Tänzer, die nur auf ihre Musik gewartet hatten, begannen sich die Sandkörner an der Oberfläche im Kreis zu drehen.

      Kaznim blieb ruckartig stehen. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Schauergeschichten, die man sich nachts am Lagerfeuer erzählte, kamen ihr in den Sinn. Geschichten von Gruselmonstern, die der Grube entstiegen, und wäre Ptolemy nicht gewesen, wäre sie auf der Stelle davongerannt. Aber der Schildkröterich strebte unbeirrt dem Rand der Grube zu. Und so vergaß Kaznim alle Vorsicht und lief zur Grube der Singenden Sande – weg von Zuhause, weg von dem Ort, wo sie sicher war, der Gefahr entgegen. Ohne diesen dummen, dickköpfigen Schildkröterich wollte sie nicht gehen.

      Feiner Staub wirbelte bei jedem ihrer Schritte auf und kratzte sie im Hals. Sie wickelte sich ihren langen roten Baumwollschal um den Mund und die Nase und ging am äußersten Rand des festen Sandes in die Hocke. Hoffentlich legte Ptolemy einen Zahn zu und kam rasch in ihre Reichweite, damit sie ihn packen konnte.

      Der Schildkröterich war fast bei ihr, da sackte er plötzlich nach unten weg, wie in ein Loch. Es waren nur ein paar Zentimeter, aber vor Schreck zog er den Kopf und die Beine ein und blieb wie versteinert sitzen. Verzweifelt warf ihm Kaznim ein Stück Kokosnuss hin. Mit dem Ergebnis, dass er sich nur noch weiter in seinen Panzer zurückzog. Ein leises Sussssisssissssisssisssussssisss ertönte, und mit Entsetzen sah Kaznim, dass der Sand in der Grube in Bewegung geriet und sich langsam im Kreis zu drehen begann wie Wasser, das in einen Abfluss lief. Ptolemy begann zu versinken.

      Da gab es für Kaznim kein Halten mehr. Sie sprang nach vorn, als würde sie nach einem Ball hechten. Sofort fing sie an, tief in den weichen Sand einzusinken, bekam aber mit den ausgestreckten Händen Ptolemys kalten, harten Panzer zu fassen und ließ ihn nicht mehr los. Wie eine Schlange wand sie sich zum sicheren Rand der Grube zurück, doch gerade als ihre Füße ihn erreicht hatten, da rutschte der Sand unter ihr weg und wurde durchdringbar wie Wasser. Kaznim stürzte in die Tiefe, immer weiter hinab durch den Sand, ins Innere der Grube der Singenden Sande.

      Das Zelt der Apothekerin

      Die Apothekerin erwachte von dem Aaaaaiiiiiiiiaaaaaaeeeeee der Singenden Sande. Sie schreckte hoch, überzeugt davon, dass sich ein böser Sandgeist ins Zelt geschlichen hatte. Doch als sie vollends wach wurde, begriff Karamander Draa, dass es kein Geist war. Sie hatte die Sande schon einmal gehört und wusste, was sie zu tun hatte – mucksmäuschenstill bleiben, damit das, was der Grube entstieg, kein menschliches Lebenszeichen wahrnahm.

      »Kaznim«, flüsterte sie zu dem Haufen Decken auf dem Bett ihrer Tochter. »Hab keine Angst. Sei ganz ruhig. Lieg still. Das hört bald wieder auf.« Die Decken gehorchten und machten keinen Mucks. Ein leichtes Lächeln ging über das Gesicht der Apothekerin. Kaznim war so tapfer angesichts der Gefahr – niemand würde merken, dass sie da war.

      Ungefähr zehn Minuten später verstummte das Heulen der Sande endlich. »Kaznim«, flüsterte Karamander wieder. »Alles ist gut. Du kannst jetzt aus deiner Höhle herauskommen.«

      Aber aus Kaznims Höhle kam keine Antwort. Besorgt blickte Karamander hinüber – da stimmte etwas nicht. Sie stand auf und ging über die Teppiche zum Bett ihrer Tochter. Sie hatte die Hälfte der Strecke zurückgelegt, da wurde ihr die Wahrheit bewusst – Kaznim war nicht da.

      »Kaznim! Kaznim!« Karamander riss die Felle vom Bett, warf sie auf den Boden und stürzte zum Eingang. Mit zitternden Händen schnürte sie die Türklappe auf und taumelte hinaus in die Morgensonne. Sie rannte von Zelt zu Zelt, schob die Türklappen beiseite und rief nach ihrer Tochter.

      Das Eizelt hob sie sich bis zuletzt auf. Zwei Gestalten fuhren aus dem Schlaf hoch, ganz benommen von der stickigen Luft. »Wasnlos?«, fragte Mysor mit belegter Stimme. Die kleinere Gestalt sprang schuldbewusst auf. In der irrigen Annahme, er hätte verschlafen und das erste Drehen des Eies versäumt, stemmte sich Subhan-Subhan gegen das Ei und wuchtete es gekonnt eine Vierteldrehung herum.

      »Mysor!«, schrie Karamander. »Heraus mit dir! Sofort!«

      Sekunden später blinzelte der zerzauste Apothekerlehrling ins Morgenlicht. Mysor war hoch aufgeschossen und hatte kurze dunkle Locken, klare blaue Augen und eine Abneigung gegen frühes Aufstehen.

      »Kaznim ist fort«, rief Karamander. »Ich brauche Hilfe.«

      Mit einem Schlag war Mysor hellwach. »Fort?«, fragte er. »Wohin?«

      »Ich weiß es nicht«, antwortete Karamander verzweifelt. »Aber die Grube hat gesungen.«

      »Oh nein.« Jetzt war Mysor ebenso besorgt wie seine Meisterin.

      Karamander rannte los. Das lange rote Nachthemd flatterte hinter ihr, als sie barfüßig durch den Sand in Richtung der Staubwolke flitzte, die in der Ferne über der Grube der Singenden Sande schwebte.

      Mysor hatte sie mit seinen langen Beinen bald eingeholt. »Halt!«, rief er in einem gebieterischen Ton, der ihn selbst ebenso überraschte wie Karamander. »Ich bitte um Verzeihung, Meisterin. Aber wir müssen mit Bedacht vorgehen. Wer genau hinzuschauen versteht, dem gibt die Wüste Zeichen. Nur sind sie nicht lange sichtbar. Lassen Sie uns einen Moment innehalten und uns umsehen.«

      Karamander betrachtete ihren Lehrling mit einem Gesichtsausdruck, der an Respekt grenzte. »Ja. Ja, natürlich. Du hast recht. Spuren. Es wird Spuren geben.«

      Mysor kniff die Augen zusammen, wiegte den Kopf hin und her und ließ den Blick über den Sand schweifen. Das war ein alter Wüstentrick, der half, die Einzelheiten zu verwischen und das Wesentliche zum Vorschein zu bringen. Unter dem frisch verwehten Sand entdeckte er die Reste einer langen Fußspur, die in schnurgerader Linie Richtung Grube führte. Er blickte zur Apothekerin. Auch sie hatte die Abdrücke bemerkt.

      »Sie ist also zur Grube gegangen«, sagte Karamander mit ausdrucksloser Stimme und beschattete ihre Augen mit der Hand gegen das grelle Licht. Hinter der Sandwolke war nichts zu erkennen, nur endlose Wüste. Ihre Tochter war verschwunden.

      »Aber warum? Warum ist sie ausgerechnet dorthin?«

      »Ich … ich weiß es nicht.« Mysor war kein Verräter, aber er wusste, dass Subhan-Subhan gestern zur Grube gegangen war. Er hatte etwas im Schilde geführt, davon war Mysor überzeugt.

      Karamander folgte seinem Blick zurück zum Eizelt. »Wenn dieser Lümmel meiner Tochter etwas angetan hat, dann werde ich …« Sie verstummte, denn sie wusste, dass sie nichts tun konnte. Das Leben ihrer kleineren Tochter hing davon ab, dass der Eierjunge seinen Auftrag erfüllte, deshalb durfte sie nichts unternehmen, was das Ausbrüten des vermaledeiten Eies gefährden könnte. Niedergeschlagen folgten Karamander und Mysor der Fußspur Kaznims zur Grube der Singenden Sande. Sie wussten beide, dass sie dort nichts finden würden.

      Weit hinter ihnen spähte ein blasses Mondgesicht aus dem Eizelt. Der Eierjunge grinste. Diese doofe Schildkröte, dachte er – es war ein Kinderspiel gewesen, sie zur Grube zu bringen und hineinzuwerfen. Und dieses doofe Mädchen – wie leicht es ihm in die Falle gegangen war. Der Eierjunge schlüpfte ins heiße, stickige Zelt zurück und ging zu dem schönen lapislazuliblauen Ei, das nur er, Subhan-Subhan, der lange verschollene Sohn einer Orm-Hüter-Sippe, ausbrüten konnte und niemand sonst. Das hatte jedenfalls der Zauberer zu ihm gesagt, und Subhan-Subhan glaubte es, auch wenn er diesbezüglich der Einzige war. Er strich mit der Hand über das glatte, warme Ei. Es freute ihn, dass das nervtötende Mädchen beim Schlüpfen nicht dabei sein würde. Es verdiente es nicht, die Gegenwart einer Großen Orm zu erleben. Er fragte sich, wie sich die kleine Orm im Ei heute wohl verändern würde, und griff unter den Teppich nach seinem kostbaren Kästchen.

      Es war nicht da.

      Fünf Minuten später lagen sämtliche Teppiche draußen vor dem Eierzelt auf einem Haufen, und Subhan wühlte verzweifelt im sandigen Boden. Wo war das Eikästchen?

      Am Rand der Grube der Singenden Sande starrte Karamander auf die schwache, vom Wind verwehte Spur ihrer Tochter, die hier endete und sich in der Masse weichen Sandes und der darüber hängenden Staubwolke verlor. Es gab keine Spur, die von der Grube wegführte, und die Wüste dahinter war menschenleer. Jeder Zweifel war ausgeschlossen. Die Grube hatte ihre Tochter geholt.

      Mysor wartete schweigend, während Karamander sich umdrehte, auf Kaznims Spur zurückblickte, die vom Zelt bis zur Grube führte, und dann zusah, wie sie immer undeutlicher wurde und wie der Morgenwind die letzten kostbaren Lebenszeichen ihres Kindes verwehte. Als die Fußspuren völlig verschwunden waren, sank Karamander zu Boden und begann so laut zu weinen, dass selbst der von Panik befallene Subhan-Subhan sich die Ohren zuhalten musste.

      Ptolemy

      Ptolemy war nicht so dumm, wie Subhan-Subhan dachte. Als der Eierjunge den Schildkröterich aus seinem Lieblingsbeet mit leckeren Mariendisteln entführt und wie einen Ball in die Luft geworfen hatte, war Ptolemy sofort klar gewesen, dass der Junge nichts Gutes mit ihm vorhatte. Und als er ihn in die Tasche steckte – wobei ihm Ptolemy in den Finger biss, was ihm eine Genugtuung war –, da wusste er, dass ihm etwas sehr Schlimmes bevorstand. Er hörte, wie Subhan-Subhan nachsah, ob Kaznim noch an ihren Schulaufgaben saß, und spürte dann, wie der Junge aus dem Lager forteilte. Schildkröten haben lange genug unter Menschen gelebt, um zu wissen, dass nicht alle gute Absichten verfolgen, und Ptolemy wusste zudem, dass Menschen gerne Schildkröten aßen, besonders wenn diese langsam in einem tiefen Sandbackofen gegart wurden. Und da er Subhan-Subhan obendrein als einen Jungen kannte, der immer Hunger hatte, machte er sich darauf gefasst, genau dieses traurige Schicksal zu erleiden. Als ihn Subhan-Subhan schließlich aus der stickigen Tasche zog, stieß Ptolemy einen Seufzer aus. Im nächsten Moment wehte ihm Luft um die Nasenlöcher, und da begriff er, dass er ein zweites Mal durch die Luft flog, genau auf die Grube der Singenden Sande zu. Er schlug hart auf und versank tief im lockeren Sand. Als er sich wieder an die Oberfläche gestrampelt hatte, war sein Peiniger verschwunden, und die Sonne neigte sich dem Horizont zu. Er beschloss, hier zu übernachten. Also buddelte er sich so tief ein, dass er vor den Nachtadlern sicher war (die ihren Spaß daran hatten, Schildkröten zu packen, mit ihnen hoch in die Lüfte zu steigen und sie dann aus großer Höhe auf einen Felsen fallen zu lassen), und legte sich schlafen. Sobald die Sonne aufgegangen wäre, wollte er sich auf den Heimweg zum Sternenzelt machen.

      Als Ptolemy am nächsten Morgen aufwachte, sah er Kaznim neben dem tückischen Sandkreis kauern. Er wusste, dass die Grube für Menschen gefährlich war, und versuchte, sie vom Rand wegzulocken. Es wäre ihm auch beinahe gelungen, aber Menschen haben nicht die Geduld einer Schildkröte. Sie sind unerfahren und vorschnell, und besonders die jungen schienen nicht nachzudenken, bevor sie etwas taten. Insofern überraschte es Ptolemy nicht, dass Kaznim, als der Sand plötzlich in Bewegung geriet, in die Grube sprang, um ihn zu retten. Nur bezweifelte er, dass einem von ihnen beiden damit gedient war.

      Er fühlte, wie Kaznims Hände seinen Panzer umschlossen. Er spürte ihre Wärme und Kraft und fühlte sich sicher – ganz anders, als wenn der gemeine Eierjunge ihn packte. Aber dieses Gefühl war nur von kurzer Dauer. Als Schildkröterich und Mädchen in der Grube versanken, drangen ihnen Sand und Staub in Augen, Ohren und Nasen, und sie bekamen keine Luft mehr.

      Kaznim war so froh, ihren Schildkröterich in den Händen zu halten, dass sie zunächst gar nicht bemerkte, in welcher Gefahr sie sich befand, und als sie es schließlich begriff, schlugen sie bereits auf dem Boden auf. Sie zog den Schildkröterich dicht an sich heran und rollte sich ab, so wie sie es in ihrem Dünenspringerkurs geübt hatte. Aber der Sand, der sich in die Höhe geschraubt und das Loch gebildet hatte, durch das sie gestürzt waren, fiel nun zur Erde zurück, und die Wolke wurde so dicht, dass ihnen bald keine Luft mehr zum Atmen bleiben würde. Kaznim rappelte sich hoch, klemmte den Schildkröterich unter den Arm und kämpfte sich durch den herabprasselnden Sand. Sie glaubte, vor sich die Umrisse eines Torbogens zu sehen. Wenn es ihr gelänge, ihn zu erreichen, würde sie dem immer dichter werdenden Sandregen vielleicht entrinnen können, bevor sie erstickten.

      Aber Staub füllte ihre Lunge, und Sand verstopfte ihre Nase. Sie wurde ganz wirr im Kopf, und vor ihren Augen begannen Funken zu tanzen. Ihr war klar, dass sie drauf und dran war, ohnmächtig zu werden. Und wenn sie es wurde, würden sie und Ptolemy vom Sand begraben werden und sterben – was würde Ammaa dann tun? Kaznim nahm einen letzten staubigen Atemzug und taumelte auf den Torbogen zu.

      Plötzlich sah sie dort zwei Schatten auftauchen. Vier Arme streckten sich ihr entgegen, packten sie und zogen sie und ihren Schildkröterich in die Dunkelheit.

      Marwick und Sam

      Kaznim hatte das beängstigende Gefühl, mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zu reisen. Im ersten Moment dachte sie, Ptolemy und sie wären in eine weitere Grube gestürzt, und machte sich auf den Aufschlag gefasst. Aber die starken Arme hielten sie fest, und sie erkannte, dass sie nicht fiel, sondern dass sie sich in einer schnellen Vorwärtsbewegung befand. Dann verlangsamte sich die Fahrt, und Augenblicke später schritt sie in einem Tunnel auf ein fleckiges grünes Licht zu, das die Umrisse eines Torbogens rahmte. Die Arme hielten sie weiter fest, und Kaznim wagte einen Blick auf ihre Entführer. Es waren zwei junge Männer, beide viel größer als sie. Der eine hatte dunkles, verfilztes Haar und wild funkelnde Augen, der andere – dessen Griff, wie Kaznim auffiel, viel schwächer war – wirre blonde Locken und ein leichenblasses Gesicht.

      Kaznim kannte viele Geschichten von Wüstenkindern, die versklavt worden waren, und ihre Angst vor dem Sturz war schnell der Angst gewichen, sie könnte entführt worden sein. Sie nahm sich vor, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit einen Fluchtversuch zu unternehmen. Als sie in einen runden Garten mit verschiedenen Torbogen in den Mauern gelangten, ließen die jungen Männer endlich Kaznims Arme los. Sofort flitzte sie davon, auf einen anderen Bogen zu.

      »He!«, schrie der junge Mann mit den verfilzten Zotteln. »Nicht da rein! Um Himmels willen!« Er rannte ihr hinterher, und im nächsten Moment spürte Kaznim, wie sie an der Tunika gepackt und zurückgezogen wurde. Sie trat mit den Füßen nach hinten aus. So leicht sollten sie sie nicht kriegen.

      »Oha!«, rief der junge Mann, der sie gepackt hatte. »Autsch! Immer mit der Ruhe. Ich will dir doch nur helfen.« Sein Ton ließ Kaznim ruhiger werden. Seine Stimme klang ehrlich, wie die von Mysor, wenn er ihr etwas erklärte.

      »Na also, schon besser. Wenn du da reinrennst, landest du irgendwo, wo es alles andere als angenehm ist. Hier, setz dich. Du siehst mitgenommen aus, Kleine.«

      Kaznim fand, dass der junge Mann selbst ziemlich mitgenommen aussah. Seine Kleider waren blutbefleckt, zerlumpt und schmutzig. Aber seine braunen Augen blickten sie freundlich an, also ließ sie sich von ihm zu einem weichen Grasplatz führen, auf dem der andere junge Mann bereits zusammengesackt war. Er sah erst recht nicht gut aus. Seine zerzausten strohblonden Locken waren mit Blut verklebt, und in seinem dünnen Bart hing Sand. Aber dennoch funkelte ein Lächeln in seinen leuchtend grünen Augen. Sein Gefährte zögerte jetzt ein wenig. Der Blick aus seinen braunen Augen wanderte ruhelos zwischen den Bogengängen hin und her, als würde er Wache halten. Die beiden sahen so aus, als wären sie in einen Kampf verwickelt gewesen. Kaznim bemerkte jetzt, dass der Blonde einen breiten, stark blutverschmierten Verband um die Taille und eine lange Schnittwunde am rechten Arm hatte, die mit Schnur umwickelt war, wie um die Wundränder zusammenzuhalten. Der Dunkelhaarige war anscheinend glimpflicher davongekommen. Er hatte zwar Schrammen im Gesicht und Blut an den Kleidern, aber keine dicken Verbände.

      »Du bist verletzt«, sagte Kaznim schüchtern zu dem Blonden.

      Er nickte und zuckte bei der Bewegung vor Schmerz zusammen.

      »Möchtest du meine Schildkröte?«, fragte sie.

      Der junge Mann brachte ein mattes Lächeln zustande und schüttelte langsam den Kopf.

      Kaznim traute sich nicht, ihm zu erklären, was es mit Ptolemy auf sich hatte. Sie setzte den Schildkröterich ins Gras, und alle drei sahen schweigend zu, wie das Tier langsam aus seinem Panzer schlüpfte und den Kopf in die Sonne streckte.

      Kaznim schaute sich um. Der Garten wurde offensichtlich seit vielen Jahren vernachlässigt, denn er war von Kletterpflanzen überwuchert, die an den Mauern hinaufkrochen, und zwischen den Steinplatten spross hohes, raues Gras. Die Mauern selbst ragten sechs bis sieben Meter in die Höhe. Sie waren mit vielen weiteren Torbogen versehen, ähnlich dem, aus dem sie gekommen waren, und in den Schlussstein ganz oben waren bei jedem ein oder zwei Zeichen eingemeißelt. Kaznim zählte insgesamt zwölf. Es war ein schönes, friedliches Plätzchen, an dem sich die Menschen früher sicher gern aufgehalten hatten. Das einzig Unangenehme war ein Rumpeln, das alle paar Sekunden aus dem Boden drang. Für Kaznim hörte es sich so an, als ob unter ihnen ein großes Monster atmen würde. Aber der Atem ging langsam, also nahm sie an, dass das Monster schlief.

      In der Mitte des runden Gartens sprudelte eine kleine Quelle, deren Wasser in ein altes Kupferbecken plätscherte. Der Boden darum herum war mit Pflastersteinen ausgelegt, die im Lauf der Jahrhunderte ganz glatt poliert waren von den vielen Tritten.

      Kaznim sah gerade zu, wie der dunkelhaarige Mann sich an der Quelle niederkniete und eine verbeulte Metallflasche mit kühlem Wasser füllte, als plötzlich neben ihr eine heisere Stimme ertönte.

      »Nette Schildkröte.«

      »Sie ist ein Er und heißt Ptolemy«, erklärte Kaznim.

      »Schöner Name … für eine … Schildkröte. Ich bin … Sam Heap.«

      »Hallo, Sam Heap«, sagte Kaznim, langsam die unvertrauten Silben aussprechend.

      »Und ich heiße Marwick«, sagte der junge Mann mit der Wasserflasche und kam wieder zu ihnen.

      »Ich heiße Kaznim Na-Draa.« Sie lächelte. Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, wie man höfliche Konversation betrieb, nachdem man sich Leuten vorgestellt hatte, aber alles, was ihr jetzt einfiel, war: »Wo sind wir hier?«

      »Gute Frage«, erwiderte Marwick. »Im Moment habe ich keine Ahnung.« Er zog ein dünnes, mehrfach gefaltetes Stück Papier aus der Tasche und breitete es vor ihnen aus. Darauf war ein Netz von feinen Linien und Kringeln gezeichnet, aus dem Kaznim nicht schlau wurde. Marwick legte einen langen, schmutzigen Finger mit blutigem Knöchel auf einen Kringel. »Wir sind hier, glaube ich.«

      Kaznim spähte auf das Papier. »Aber wo ist das?«, fragte sie. »Wo auf der Welt, meine ich.«

      »Es ist eine kleine Insel weit vor der Küste der Blauen Berge«, antwortete Marwick. »Wenn wir Glück haben.« Er blickte zu Sam. »Und wenn das stimmt, können sie uns unmöglich kriegen.«

      Sam verzog das Gesicht. »Hoffen wir’s«, murmelte er.

      Kaznim war verwirrt. »Aber wie können wir auf einer Insel sein?«, fragte sie. »Wir sind doch nicht übers Meer gefahren.«

      Marwick schmunzelte. »Doch«, sagte er. »Wir sind auf einem Alten Weg gereist. Weißt du, Kaznim, die Alten Wege sind …« Der Schrei einer Möwe unterbrach Marwick in seiner Erklärung, und er grinste. »Sieht so aus, als hätte ich recht, Sammo«, sagte er. »Und horcht doch mal … Ich kann eine Brandung hören.«

      »Was ist eine Brandung?«, fragte Kaznim.

      »Das ist, wenn sich die Wellen des Meeres an einem Strand brechen«, erklärte ihr Marwick.

      Jetzt begriff Kaznim, was das schlafende Monster in Wirklichkeit war. Sie holte tief Luft und schmeckte Salz auf der Zunge. Mit einem Mal fühlte sie sich sehr weit weg von zu Hause. Sie stellte sich vor, wie ihre Mutter aufwachte und feststellte, dass sie nicht in ihrem Bett lag – was ungefähr jetzt passieren dürfte. Sie dachte daran, wie Ammaa auf zwei leere Betten starrte, da nun auch ihre zweite Tochter verschwunden war, und da hielt sie es in dem Garten keine Sekunde länger aus. Sie ergriff Ptolemy – was den sehr ärgerte, denn er knabberte gerade an einer leckeren gelben Blume – und sprang auf. »Sam Heap und Marwick, vielen Dank dafür, dass ihr mich gerettet habt«, sagte sie ziemlich förmlich. »Aber jetzt möchte ich gerne nach Hause. Ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr mir zeigen könntet, welchen Alten Weg ich nehmen muss.«

      Sams und Marwicks Gesichter verrieten Kaznim, dass ihre Bitte nicht leicht zu erfüllen war. Oder womöglich überhaupt nicht.

      Marwick erhob sich. »Tut mir leid, Kaznim«, sagte er. »Aber du bist durch einen sogenannten instabilen Knoten gekommen.«

      Kaznim runzelte die Stirn. »Einen was?«, fragte sie.

      Marwick deutete mit einer ausladenden Bewegung auf den Garten. »Das hier«, erklärte er, »ist ein stabiler Knoten. Ein solcher Ort steht den Menschen immer offen. Sie können jederzeit kommen und gehen. Aber so sind nicht alle. Manche Knoten liegen tief unten im Meer. Andere sind im Eis eingeschlossen, wieder andere dick unter Schnee begraben oder, wie eurer, voll Sand. Natürlich können Knoten im ewigen Eis oder im Meer nie benutzt werden, aber diejenigen, die voll Sand oder Schnee sind, hin und wieder schon, wenn ein stürmischer Wegewind sie frei weht. Aber danach füllen sie sich bald wieder. Der Knoten, in den du gefallen bist, ist besonders tief. Durch den vielen Sand kannst du unmöglich wieder nach oben steigen.« Marwick schüttelte den Kopf. »Völlig ausgeschlossen.«

      Kaznim starrte ihn an und versuchte zu verstehen, was er eben erklärt hatte. »Willst du damit sagen, dass ich nicht nach Hause kann?«

      »Aber natürlich kannst du nach Hause. Nur müssten wir vorher herausfinden, welcher Knoten deinem am nächsten liegt. Dann könntest du von dort über Land heimreisen. Wo wohnst du denn, Kaznim?«

      »Im Sternenzelt neben dem Mondteich, am Fuß der langen Düne.«

      Marwick machte ein verdutztes Gesicht. »Und wo ist das?«, fragte er.

      »Äh … in der Wüste«, antwortete Kaznim. »In der Wüste der Singenden Sande.«

      »Aha. Und wo genau liegt die?«

      Kaznim schüttelte den Kopf. »Ich … ich weiß es nicht.«

      Nach Hause

      Kaznim saß da und hielt Ptolemy im Arm. Die mit scharfen Krallen bewehrten Beine des Schildkröterichs strampelten heftig gegen ihren Bauch, aber Kaznim bemerkte es nicht. Sie war verzweifelt – und beschämt. Wieso wusste sie nicht, wo sie wohnte? Was war sie nur für ein Baby. Soweit sie zurückdenken konnte, hatte sie immer in dem Sternenzelt am Fuß der langen Düne gelebt, aber sie hatte keine Ahnung, wo auf der Welt das war. Sie schaute auf Ptolemy hinab, der sich jetzt beleidigt in seinen Panzer zurückgezogen hatte. Du hast es gut, dachte sie. Du hast dein Haus immer dabei. Ich habe meines verloren. Und ich habe keine Ahnung, wie ich es finden soll.

      Sam sah, dass Kaznim Tränen in die Augen stiegen – Augen, die von einem so dunklen Blau waren, dass sie fast lila aussahen. Er setzte sich auf und legte seinen gesunden Arm um ihre schmächtigen Schultern. Sie erinnerte ihn an seine kleine Schwester in dem Alter. »Keine Sorge«, sagte er. »Ich … und Marwick, wir werden uns um dich kümmern. Auch wir … suchen unseren Weg nach Hause.«

      Kaznim erschrak. »Ihr wisst auch nicht, wo ihr wohnt?«, fragte sie.

      Sam legte sich wieder hin, erschöpft von der Anstrengung. Marwick sah ihn besorgt an.

      »Mir geht es gut«, sagte Sam.

      »Nein, tut es nicht«, widersprach Marwick. »Du brauchst Ruhe, Sammo.« Er wandte sich an Kaznim. »Uns geht es wie dir. Wir wissen, wo wir wohnen, aber wir wissen nicht genau, wie wir dort hinkommen. Wir irren nun schon ein paar Jahre umher.«

      »Jahre?«, rief Kaznim bestürzt. Anscheinend waren Sam und Marwick genauso unwissend wie sie. Bei dem Gedanken, dass es Jahre dauern könnte, bis sie ihre Mutter wiedersah, konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten, und sie liefen ihr über die Wangen.

      »Aber es sind nur deshalb Jahre, weil wir im Gefängnis saßen.«

      Kaznim starrte Marwick an. »Im Gefängnis?«

      Marwick grinste. »He, keine Bange, du bist nicht an zwei Verbrecher geraten. Wir waren Kriegsgefangene. Wir sind während einer Schlacht in Gefangenschaft geraten. Dabei haben wir nie begriffen, worum es eigentlich ging, oder, Sam?«

      »Nein«, knurrte Sam. »Beide Seiten … schlugen unerbittlich aufeinander ein.«

      »Das ist richtig«, stimmte Marwick zu. »Aber es half nichts, wenn man ihnen das sagte.« Sam schaute verlegen drein.

      Kaznim lächelte schüchtern. »Es ist gut, dass man euch freigelassen hat«, sagte sie.

      Marwick verzog das Gesicht. »Man hat uns nicht freigelassen. Wir sind ausgebrochen. Und dabei hatten wir eine kleine Auseinandersetzung.« Er wechselte das Thema. »Wir müssen Sammo schleunigst nach Hause bringen. Sehen wir uns noch mal die Karte an.«

      Ptolemy drückte seine beiden Hinterbeine fest in Kaznims Magen. »Autsch«, stieß sie hervor und setzte den Schildkröterich wieder zwischen die gelben Blumen.

      Marwick legte die Karte vor Kaznim ins Gras, dann zog er ein kleines, sehr abgenutztes Notizbuch aus der Tasche und schlug es auf. Wie Kaznim sehen konnte, enthielt es Listen von Zeichen, ähnlich denen, die oben in die Torbögen rings um den Garten gemeißelt waren. Marwick fuhr mit dem Finger an den Linien auf der Karte entlang, hielt an jedem Kringel inne und schrieb eine Zahl in das Notizbuch. Schließlich, als die Liste schon sehr lang geworden war, setzte er sich auf und sagte zu Sam: »Fünfzehn Knoten. Weniger geht nicht, Sammo. Tut mir leid.«

      »Kein … Problem«, erwiderte Sam.

      Marwick runzelte die Stirn. Kaznim sah ihm an, dass er fünfzehn Knoten sehr wohl für ein Problem hielt. Vermutlich bedeutete es, dass ein sehr weiter Weg vor Sam lag. Marwick wandte sich an sie. »Wir reisen in die Burg zurück. Sam braucht ärztliche Hilfe, und zwar schnell.«

      Kaznim nickte. Sie verstand das.

      »Dort weiß bestimmt jemand, wo dein Zuhause liegt«, sagte Marwick. »Und wenn wir es herausgefunden haben, bringen wir dich hin, versprochen. Einverstanden?«

      Kaznim lächelte. Marwick war ein guter Mensch. Wenn in der Burg alle so nett waren wie er, würde sie ihr gern einmal einen Besuch abstatten – aber nicht unbedingt jetzt. Im Augenblick wollte sie nur nach Hause zu ihrer Mutter. Die Vorstellung, wie traurig diese sein musste, war ihr unerträglich. »Wie lange werden wir bis zur Burg brauchen?«, fragte sie ängstlich.

      Marwick seufzte. »Das wird eine verzwickte Reise. Die Burg liegt am Rand des Wegenetzes. Und viele Wege dort in der Nähe sind nicht mehr begehbar. Deshalb sollten wir zügig aufbrechen. Je früher wir gehen, desto früher sind wir dort.«

      Mit einiger Mühe half Marwick Sam auf die Beine. Das letzte bisschen Farbe wich aus Sams Gesicht, und er wankte bedenklich.

      »Du kannst dich auf mich stützen«, bot ihm Kaznim an.

      Sam rang sich ein Lächeln ab. »Danke … aber es geht schon.«

      »Nein, das tut es nicht«, widersprach Marwick. »Du stützt dich auf Kaznim, wie sie es vorgeschlagen hat.«

      Wieder wurde Ptolemy seinen Blumen entrissen und unter einen Arm geklemmt. Mit einem unwilligen Fauchen zog er den Kopf ein. Dann gingen sie durch das Gras zu einem der merkwürdig dunklen Torbogen, wobei sich Sam auf Kaznims rechte Schulter stützte und auf der anderen Seite von Marwick gehalten wurde. Am Eingang des Torbogens blieb Marwick stehen und lächelte Kaznim an. »Bereit?«, fragte er.

      Kaznim nickte nervös.

      »Wir gehen zusammen hinein, Sam in der Mitte. Der Tunnel ist nur kurz. Dahinter treten wir in einen seltsamen Nebel. Es wird sich komisch anfühlen, weil du dich mit hoher Geschwindigkeit fortbewegen wirst. So reist man auf den Alten Wegen. Du brauchst nichts weiter zu tun, als gleichmäßig weiterzugehen und dich an Sam festzuhalten. Irgendwann werden wir an einem anderen Knoten herauskommen, der ebenfalls zwölf Torbogen hat wie dieser hier. Durch einen dieser Bogen werden wir den Knoten wieder verlassen. So geht es weiter, und wenn meine Ziffern alle stimmen, werden wir am Ende in der Burg herauskommen. Alles klar?«

      Kaznim lächelte. »Alles klar.«

      »Ich hoffe nur, dass alle Knoten begehbar sind«, murmelte Marwick vor sich hin und blickte besorgt zu Sam.

      Sie traten unter den Bogen in einen kalten, feuchten Tunnel und gingen langsam auf den seltsamen weißen Nebel zu, der vor ihnen waberte.

      »Jetzt geht’s los«, sagte Marwick. Sie tauchten in den Nebel ein und betraten den Alten Weg.

      Irgendwann hörte Kaznim auf, die Knoten zu zählen, durch die sie gingen, wateten, rutschten oder glitten. Marwick musste sie auf zwei Umwege führen, und Kaznim hatte das Gefühl, Stunden unterwegs zu sein.

      Schließlich sagte Marwick: »Wir sind fast da. Nur noch ein Knoten.«

      Doch im allerletzten Knoten stießen sie auf ihr größtes Hindernis. Als sie aus dem Nebel auftauchten, sahen sie an dessen Ende ein helles, lila schimmerndes Licht. Beim Näherkommen bemerkte Kaznim, dass das Licht wie eine Haut die ganze Öffnung des Bogens überspannte. Außerdem war aus seiner Richtung ein leises Sirren zu hören, wie von einer Fliege, die in einem Glas gefangen ist.

      »Nicht anfassen«, warnte Marwick und streckte vorsichtig die Hand nach dem lila Licht aus. An der Art, wie er die Handfläche darauflegte, erkannte Kaznim, dass das Licht etwas Stoffliches war – es war tatsächlich eine widerstandsfähige Haut, die wie das Fell einer Trommel über den Torbogen gespannt war.

      Marwick fuhr herum. »Ich fasse es nicht!«, rief er verzweifelt. »Marcia hat das Tor versiegelt.«

      »Versiegelt?«, ächzte Sam. «Etwa mit einem magischen Siegel?«

      »Ja.« Marwick seufzte.

      Mit einem leisen Stöhnen glitt Sam Heap zu Boden und sank wie eine schlaffe Puppe gegen die Wand. Seine Augen waren geschlossen, und in dem unheimlichen lila Licht nahm sein Gesicht eine blasse bläuliche Farbe an.

      Marwick kniete neben seinem Freund nieder. »Sammo«, flüsterte er. »Sammo, wach auf. Bitte. Wir sind fast am Ziel.« Er legte die Hand auf Sams Verband, und als er sie wieder wegnahm, war sie dunkel von Blut. »So dicht davor«, sagte er. »So dicht.« Er schlug Sam sanft auf die Wange, und Sam öffnete die Augen. »Bleib wach, Sammo. Bleib wach, mir zuliebe. Bitte. Bitte.«

      Sam bemühte sich, die Augen offen zu halten, aber Kaznim sah, dass er langsam das Bewusstsein verlor. Marwick schaute verzweifelt zu ihr auf. »Das Krankenrevier ist unsere einzige Hoffnung. Aber wir kommen nicht durch dieses Siegel.« Er stand wieder auf. »Wir müssen den langen Weg nehmen.« Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Wir müssen mindestens vier weitere Knoten durchqueren, um wieder so nah an die Burg heranzukommen, wie wir es jetzt sind.«

      Als Tochter einer Apothekerin wusste Kaznim gewisse Dinge, die Marwick nicht wusste. Sie sah den matten Schleier, der sich über Sams grüne Augen legte, und ihr war klar, dass Sam Heap nie und nimmer durch vier weitere Knoten reisen konnte.
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      ~ Teil 3 ~

      Fünfundsiebzig Stunden 
bis zum Schlüpfen

      Rumgeeier

      Alice TodHunter Moon war seit etwas mehr als zwei Monaten Lehrling des Außergewöhnlichen Zauberers. Und in dieser Zeit war Alice – oder Todi, wie sie lieber genannt werden wollte – meistens ebenso aufgeregt wie verwirrt gewesen. Jetzt war sie auf dem Weg zur frühmorgendlichen Turmkonferenz, und eine ganz neue Unruhe kroch in ihr hoch.

      Die Turmkonferenz war eine wöchentliche Versammlung, die der Außergewöhnliche Zauberer Septimus Heap unlängst eingeführt hatte. Sie wurde am frühen Montagmorgen in der Großen Halle des Zaubererturms abgehalten, damit sie den Zeitplan für den restlichen Tag nicht durcheinanderbrachte. Die Konferenz, so die Idee, sollte sich immer nur auf ein bestimmtes Problem konzentrieren, bis es gelöst war. Septimus glaubte nämlich, dass jedes Problem gelöst werden konnte, wenn nur genügend Zauberer darüber nachdachten – ob er damit recht hatte, musste sich allerdings erst noch erweisen. Das Rätsel, das die Konferenz zu lösen versuchte, lautete: Wo war das Orm-Ei geblieben? Doch bis jetzt hatte kein Zauberer eine brauchbare Idee gehabt.

      Todi wartete am Ende des Lehrlingsflurs neben der silbernen Wendeltreppe. Ihr kurzes dunkles Haar war ausnahmsweise einmal ordentlich gekämmt, und ihre geflochtene Elflocke hing, mit einem grünen Band geschmückt, lang über ihren Rücken herab. Das Band passte zu ihrer noch tadellosen Lehrlingstracht, die nach der neuen Mode aus einer kurzen, von einem silbernen Lehrlingsgürtel zusammengehaltenen Wolltunika und einer grünen Hose bestand. Außerdem trug sie, wie im Zaubererturm üblich, Stiefel, die im Winter mit Schaffell gefüttert und heute, da Todi als Lehrling einen guten Eindruck machen wollte, mit grünen Senkeln geschnürt waren. In der Hand hielt sie eine kleine blaue Mappe, die sie liebevoll so bemalt hatte, dass sie aussah, als wäre sie aus Lapislazuli. Auf dem Deckel stand in Schönschrift: Das Orm-Ei.

      Mit einem Kribbeln im Bauch sah Todi zu, wie sich die Treppe – die noch im langsamen Nachtbetrieb arbeitete – nach unten drehte. Sie beförderte gerade eine Gruppe der überfleißigeren Zauberer, die Versammlungen gerne besuchten. Ihnen folgten mehrere Reptilienexperten, die nicht mehr miteinander sprachen, nachdem in der vorigen Wochen unter ihnen ein Streit darüber entbrannt war, ob eine frisch geschlüpfte Orm ihren eigenen Kokon fraß. Doch der Andrang war gering. Die Mehrzahl der Zauberer hatte es vorgezogen, im Bett zu bleiben.

      Während Todi höflich wartete, bis ein Platz auf der Treppe frei wurde, dachte sie etwas neidisch an die anderen Junglehrlinge in den Schlafsälen, die das Glück hatten, noch eine Stunde liegen bleiben zu dürfen. Als Lehrling des Außergewöhnlichen Zauberers hatte sie viel weniger Freiheiten – von ihr wurde erwartet, dass sie zu allen Versammlungen ging, an denen auch der Außergewöhnliche Zauberer teilnahm. Außerdem wurde von ihr erwartet, dass sie dabei hin und wieder das Wort ergriff, und heute sollte ihr erstes Mal sein. Und davor hatte sie jetzt etwas Bammel. Es gab Regeln, die sie noch immer nicht verstand, und sie hatte Angst, Fehler zu machen. Manchmal kam ihr der Zaubererturm wie eine große Maschine vor, in der sie ein ganz kleines Rädchen war.

      Todi unterdrückte die aufkommenden Heimwehgefühle energisch. Manchmal, so wie jetzt, vermisste sie das einfache Leben, das sie in ihrem fernen FährtenFinder-Dorf jenseits des Meeres geführt hatte, aber mehr als alles andere vermisste sie ihren Vater, Dan Moon. Und sie wusste, dass auch er sie vermisste, dort in der Ferne, in dem Haus, in dem sie einst zusammen gewohnt hatten, er, sie und ihre Mutter Cassi TodHunter Draa, die starb, als Todi noch klein war.

      Ein freundlicher Ruf von oben riss Todi aus ihren traurigen Gedanken. »Alice, warte nicht auf mich! Spring auf!« Es war Dr. Dandra Draa, eine eindrucksvolle Frau mit kurzem, dunklem Haar, das eine auffallend weiße Strähne durchzog. Dr. Draa war die Leiterin des Krankenreviers und Todis Vormund. Jetzt, wo Todi Lehrling war, bestand Dandra darauf, sie Alice zu nennen. »Das ist nun mal dein richtiger Name«, hatte sie zu ihr gesagt. »Und im Dienst solltest du ihn auch benutzen.« Aber niemand sonst nannte sie Alice, nicht einmal der Außergewöhnliche Zauberer – was Dandra außerordentlich missfiel.

      Todi sprang auf die Stufe unter Dandra. Die lächelte. Zufrieden nahm sie zur Kenntnis, dass ihr Schützling die blaue Mappe dabeihatte und seine Pflichten ernst nahm, aber einen Scherz konnte sie sich nicht verkneifen. »Gut vorbereitet auf das Rumgeeier?«

      Todi grinste. »Rumgeeier« war der Spitzname, den die Lehrlinge der Turmkonferenz gegeben hatten. Offensichtlich hatte er sich herumgesprochen. »Ja, rumeiermäßig gut«, antwortete Todi.

      »Schön«, bemerkte Dandra mit ausdruckslosem Gesicht. »Dann lass uns mal nach unten eiern.«

      Todi kicherte. Sie liebte es, wie Dandra Dienst und Vergnügen vermischte.

      Die Treppe trug sie aus dem Halbdunkel der Nachtbeleuchtung in den Wohnetagen des Zaubererturms hinab in die gleißende Helligkeit der Großen Halle im Erdgeschoss. Die Halle war ein eindrucksvoll überwölbter Raum. Sieben mächtige Trägerbalken schwangen sich hoch empor und vereinten sich in der Mitte der kuppelartigen, blau schimmernden Decke, an der allerlei Sternbilder funkelten. Während Todi und Dandra weiter nach unten schwebten, wich das Blau des Himmels einem blassen Grün und schließlich den bunten Bildern an den Wänden der Großen Halle. Diese Bilder wurden mithilfe uralter Magie erschaffen und zeigten Szenen aus der langen Geschichte des Zaubererturms. Sie wechselten ständig und wurden dort, wo die Magie nachließ, schwarzweiß. Für diese frühe Morgenstunde war das Licht in der Halle so hell, dass es in den Augen schmerzte, und Todi hätte sich gewünscht, Septimus würde es – wie von den älteren Zauberern gefordert – »etwas herunterdrehen«. Aber Septimus wollte, dass an diesem dunklen Wintermorgen alle hellwach waren.

      Todi hüpfte von der Treppe, und als ihr Fuß auf dem magischen Fußboden aufsetzte, wanderten die mehrfarbigen Worte GUTEN MORGEN, LEHRLING über die weiche, grießige Fläche, und dann erschien VIEL GLÜCK BEI DER REDE, ehe gleich darauf ein GUTEN MORGEN, DR. DRAA folgte.

      Todi fühlte sich ganz kribbelig vor Nervosität, als sie mit Dandra auf den jungen Mann zuschritt, der die schwere lila Amtsrobe des Außergewöhnlichen Zauberers trug. Septimus Heap sah von dem langen, schmalen Tisch auf, an dem er saß und in einem Stapel Papiere blätterte. Sein strohblondes Lockenhaar war ordentlich zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden, und seine grünen Augen leuchteten, als er lächelte. »Todi, Dandra, guten Morgen«, grüßte er. »Ich habe das deutliche Gefühl, dass uns heute der Durchbruch gelingen wird. Ich spüre eine Art …« – er stockte auf der Suche nach dem richtigen Wort – »… äh, Verbindung zu dem Ei. Als ob es uns irgendwie näher käme.« Septimus bemerkte, dass Dr. Draa ihn ansah, als wäre er von einer tückischen Krankheit befallen. »Besten Dank, Dandra«, sagte er unwirsch, »aber mir geht es blendend.«

      »Das freut mich zu hören, Außergewöhnlicher«, entgegnete Dandra. »Aber ich weiß, dass in Port wieder der Wahnbazillus grassiert. Ein sehr unangenehmer Erreger.«

      »Keine Frage«, räumte Septimus ein. »Aber ich bin kerngesund, danke.«

      »Das trügerische Gefühl vollkommenen Wohlbefindens gehört zu den Symptomen«, sagte Dandra ernst.

      Ein Schatten der Besorgnis huschte über das Gesicht des Außergewöhnlichen Zauberers.

      »Aber glücklicherweise«, setzte Dandra hinzu, »ist das allererste Symptom ein Hautausschlag in Form kleiner blauer Pickel auf der Nase.«

      Septimus wusste, dass er keine blauen Pickel auf der Nase hatte. Er widerstand der Versuchung, Dandra Draa die Zunge herauszustrecken, und begnügte sich mit einem gereizten »Aha!«.

      Die Zeiger der neuen Uhr über der großen silbernen Flügeltür, die aus dem Zaubererturm hinausführte, zeigten genau sechs Uhr. Es wurde Zeit, die Versammlung zu eröffnen. Mit enttäuschter Miene ließ Septimus den Blick über die Anwesenden schweifen: Nur ungefähr zwanzig Zauberer hatten sich eingefunden, dazu drei Lehrlinge im letzten Lehrjahr, die eine gute Anwesenheitsquote brauchten, und Boris Catchpole, ein ehemaliger Unterzauberer, der den Türdienst verrichtete, weil er zu nichts anderem zu gebrauchen war. Nicht mitgerechnet hatte Septimus die seltsame Gestalt, die auf der Besucherbank neben dem Haupteingang lag und fest schlief.

      Der Schläfer – ein großer, gertenschlanker Mann in einer schönen weißen Seidenrobe und mit goldenen Sandalen an den Füßen – hatte amüsierte Blicke der Konferenzteilnehmer auf sich gezogen. Er war, wie alle wussten, der Dschinn des Außergewöhnlichen, Jim Knee. Jim Knee war in der kalten Jahreszeit normalerweise nicht zu sehen, weil er die Gewohnheit hatte, unter einem großen Haufen weicher Decken Winterschlaf zu halten. Doch in der letzten Nacht hatte ihn sein Meister unsanft aus seinem tiefen Schlaf geweckt. Nur feinstes Gold an den Füßen und weichste Seide für seine Kleidung hatten Jim Knee dazu bewegen können, Septimus’ Befehl zu befolgen. Außerdem hatte er seinem Meister die Erlaubnis abgerungen, sich wann er wollte in jede beliebige Gestalt zu verwandeln. Den Kopf auf sein mit Gänsedaunen gefülltes Lieblingskissen gebettet, sank der Dschinn jetzt wieder in eine Art Halbschlaf, wohl wissend, dass dieser nicht von langer Dauer sein würde.

      Seit seinem Amtsantritt als Außergewöhnlicher Zauberer hatte Septimus immer wieder festgestellt, dass ihm seine vielfältigen Aufgaben nur allzu leicht über den Kopf wachsen konnten. Damit es nicht dazu kam, hatte er sich auf das besonnen, was er bei der Jungarmee gelernt hatte: Veranstaltungen hatten pünktlich auf Glockenschlag, wie es bei der Jungarmee immer geheißen hatte, zu beginnen und zu enden. Septimus hatte seine Zeit als Kindersoldat gehasst, aber es überraschte ihn immer wieder, wie viel von dem, was er damals gelernt hatte, ihm doch immer wieder nützlich war. Da der Glockenschlag der Uhr in der Großen Halle nach Beschwerden der Bewohner im Stockwerk darüber abgeschaltet worden war, ergriff Septimus nun ein silbernes Glöckchen und bimmelte damit. Unter den Versammelten kehrte Ruhe ein.

      »Vielen Dank, dass Sie zu unserer Turmkonferenz gekommen sind«, begann Septimus. »Allerdings bedauere ich, dass Sie nicht zahlreicher erschienen sind.« Er hielt inne und blickte in die Runde. Er wusste, dass er die Anwesenden bei Laune halten musste, damit wenigstens sie auch zur nächsten Konferenz kamen, und so fuhr er fort: »Aber wie ich sehe, sind wir ein erlesener Kreis der Besten.«

      Ein Murmeln ging durch die Reihen.

      »Und ich bin sicher, dass wir mit dem geballten Sachverstand und dem zauberischen Talent der heute Morgen hier Versammelten die Antwort finden werden, nach der wir suchen.« Septimus schmunzelte. »Seit unserer Konferenz in der letzten Woche haben mein Lehrling und ich einige interessante Entdeckungen gemacht. Todi, würdest du uns bitte deine Ergebnisse vortragen?«

      Dandra fing Todis Blick auf und lächelte ihr aufmunternd zu. Todi griff in ihre Mappe und zog ein säuberlich beschriebenes Blatt hervor. Gegen das Zittern ihrer Hände ankämpfend, las sie laut die Überschrift vor:

      »Notwendige Voraussetzungen für das erfolgreiche Ausbrüten eines Eies der Großen Orm durch Menschen.«

      Sie schaute auf und bereute es sofort. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Außerdem sah sie, dass die große silberne Tür hinter der Menge von außen geöffnet wurde und eine Gestalt in einer dunkelblauen und goldenen Robe hereinstürzte. Es war Beetle, der Obermagieschreiber. Er nickte Septimus entschuldigend zu und blieb in der letzten Reihe stehen. Aufgeregt blickte Todi wieder auf ihr Blatt. Sie mochte Beetle und wollte ihn beeindrucken. Jetzt war sie noch nervöser.

      »Ich … ähm … hmmm«, verhaspelte sie sich, überwältigt von der erwartungsvollen Stille. Ein plötzliches Niesen des Obermagieschreibers rettete sie. Es war der lauteste Nieser, den Todi jemals gehört hatte. Er erfüllte die große Halle, und alle Blicke richteten sich missbilligend auf den Urheber. Drei weitere Nieser folgten auf dem Fuß, und mit Erstaunen sah Todi, dass der Obermagieschreiber leicht errötete.

      »Haaa … haaa … TSCHI! Verzeihung«, stammelte er. »Bitte vielmals um Verzeihung.«

      Septimus runzelte die Stirn. »Schon gut, Beetle«, sagte er schnell. »Todi wollte uns gerade berichten, was sie über das Ausbrüten eines Orm-Eies durch Menschen herausgefunden hat. Es ist hochinteressant und erleichtert die Suche enorm.« Er wandte sich an Todi. »Bitte, fahre fort.«

      Mit Beetles Niesern war Todis Nervosität wie weggeblasen. Sie hielt das Blatt Papier mit ruhiger Hand und las mit klarer Stimme: »Die notwendigen Voraussetzungen für das Ausbrüten eines Orm-Eies durch Menschen ähneln denen beim Ausbrüten eines Dracheneies, doch es gibt auch wichtige Unterschiede.

      Damit das Ausbrüten eines Orm-Eies durch Menschen zum Erfolg führt, muss wie beim Drachenei die natürliche Abfolge der Ereignisse eingehalten werden. Drei verschiedene Schritte sind erforderlich. Der erste ist der Anschub, der den Brutvorgang in Gang setzt. Wie das Drachenei muss das Orm-Ei vierundzwanzig Stunden lang großer Hitze ausgesetzt werden, nur muss die Temperatur noch höher sein als bei Drachen. Angeblich soll die Orm-Mutter ihr Ei in den Krater eines Vulkans gelegt haben.

      Die zweite Phase ist die Bebrütung. In der Wildnis holt die Orm-Mutter das Ei wieder aus dem Vulkan heraus und vergräbt es in seiner Nähe in warmer Asche. Dann legt sie sich um das Ei herum und benutzt die Muskeln ihrer Segmente dazu, das Ei in regelmäßigen Abständen hin und her zu bewegen, was ihm das Gefühl gibt, gewiegt zu werden. Wie der junge Drache braucht auch das Orm-Baby die Gewissheit, dass ein Elternteil bei ihm ist und darauf wartet, dass es schlüpft. Ohne die wiegende Bewegung würde der Embryo erstarren und absterben.

      Das dritte Stadium ist das Schlüpfen. Anders als beim Drachenei ist beim Orm-Ei keine schwarze Magie nötig, um den Vorgang in Gang zu setzen. Er folgt einem strengen Zeitplan und geht viel schneller vonstatten.« Todi bemerkte einige anerkennende Blicke, und ihr Selbstvertrauen wuchs. »Die Bebrütungszeit eines Orm-Eies ist verblüffend kurz im Vergleich zum Drachenei, das ein Jahr und einen Tag lang bebrütet werden muss. Da eine Große Orm viel größer und träger ist als ein Drache, gingen wir bisher davon aus, dass die Brutzeit länger sein müsste. Doch wie wir erst gestern herausgefunden haben, dauert sie nur zwölf Wochen.«

      Bei dieser überraschenden Information ging ein Raunen durch die Halle, und Todi beeilte sich, zum Ende zu kommen.

      »Das schlüpfende Orm-Baby wird auf das erste Lebewesen geprägt, mit dem es Blickkontakt herstellt. Das kann ein Mensch oder ein Tier sein. Der Schlüpfling ist fast identisch mit einem Drachenschlüpfling: Er hat Flügel, Beine und einen Schwanz, und er ist sehr aktiv. Er kann sogar fliegen. Nach zwölf Wochen spinnt er sich in einen Kokon ein, aus dem er in seinem Erwachsenenzustand schlüpft: als langer, empfindlicher Schlauch, der die Fähigkeit besitzt, jedes Gestein in Lapislazuli zu verwandeln. Die Orm-Larve sprengt sich mit einer Explosion aus ihrem Kokon. In alten Zeiten wurden Orm-Kokons deshalb scherzhaft als Zeitbomben bezeichnet.« Todi machte eine Pause und blickte in ihre Notizen. »Und … äh … das wäre alles, was ich zu sagen habe. Vielen Dank.« Begleitet von besorgtem Gemurmel in der Halle, legte Todi das Blatt Papier in ihre Mappe zurück. Sie fühlte sich sehr erleichtert.

      »Vielen Dank, Todi«, sagte Septimus. »Das war hochinteressant.« Er nahm ein kleines, abgegriffenes Buch vom Tisch und hielt es in die Höhe, damit alle es sehen konnten. »Mein Lehrling behauptet sehr großzügig, ›wir‹ hätten dieses Büchlein hier entdeckt. Doch es war ganz allein ihr Fund. Todi hat es in der Pyramidenbibliothek ausgegraben – ich vermute, es hat seit Tausenden von Jahren nicht mehr das Tageslicht gesehen.« Den Grund ließ Septimus unerwähnt: Das Buch mit dem Titel Orm-Liebhaber und ihre Halbwahrheiten hatte irrtümlicherweise in der Biografienabteilung unter Oom, Francis Fa, Autor gestanden. (Francis Fa Oom war für kurze Zeit einmal Außergewöhnlicher Zauberer gewesen.)

      »Ich kann es mir sparen, nochmals auf das Offenkundige hinzuweisen«, erklärte Septimus, gelangte aber beim Blick in die leeren Frühmorgengesichter der versammelten Zauberer zu der Auffassung, dass er es doch besser tun sollte. »Es ist jetzt über zwölf Wochen her, dass der Zauberer Oraton-Marr das Orm-Ei geraubt hat. Aber noch ist nicht alles verloren. Meines Erachtens dürfte der Zauberer einige Zeit gebraucht haben, um an einen Ort zu reisen, der sich für das Ausbrüten eignet. Ich glaube, dass wir noch eine gute Chance haben, das Ei zu finden, bevor der Embryo schlüpft, allerdings müssen wir uns unverzüglich auf die Suche machen. Wir müssen alles in unserer Macht Stehende unternehmen, um zu verhindern, dass der böse Zauberer das Orm-Baby auf sich prägt und sich dadurch die Möglichkeit verschafft, unbegrenzte Mengen von Lapislazuli zu produzieren. Wie Sie alle wissen«, fuhr Septimus fort, um seinen Zuhörern zu schmeicheln (denn er war keineswegs davon überzeugt, dass sie es wussten), »rühren die magischen Kräfte des Zaubererturms größtenteils daher, dass er auf einem riesigen Lapislazuliblock steht – wie im Übrigen auch ein beträchtlicher Teil der Burg. Lapislazuli verstärkt selbst geringe magische Kräfte. Aber diesen hochbegabten Zauberer würde der Besitz einer unbegrenzten Menge Lapislazuli unbesiegbar machen.«

      Septimus legte eine Pause ein, um die Wirkung seiner Worte zu verstärken. »Wir müssen das Ei so schnell wie möglich finden.«

      Besorgte Stimmen wurden laut, und aus dem hinteren Teil der Großen Halle rief jemand: »’Tschuldigung!«

      Septimus erkannte die Stimme. Sie gehörte einem seiner älteren Zwillingsbrüder Edd und Erik, die beide Oberlehrlinge waren. Seit Erik seine Haare ganz kurz trug, waren die beiden leicht auseinanderzuhalten, aber ihre Stimmen klangen natürlich immer noch gleich. Septimus versuchte sein Glück. »Ja, Edd?«, fragte er und blinzelte ins grelle Licht.

      »Ich bin Erik.« Die Antwort wurde mit vereinzeltem Gekicher quittiert.

      »Erik. Was gibt’s?«

      »Ist das alles nicht ziemlich theoretisch? Ich meine, wir haben doch keine Ahnung, wo auf der Welt das Ei ist, oder? Da hilft es uns auch nicht weiter, wenn wir wissen, wie es ausgebrütet wird.«

      »Ganz im Gegenteil«, entgegnete Septimus, bemüht, sich seinen Ärger über Erik nicht anmerken zu lassen. »Wenn wir wissen, welche Brutbedingungen das Ei braucht, können wir die Anzahl der Orte, wo es sich wahrscheinlich befindet, erheblich eingrenzen.«

      »Und wo befindet es sich wahrscheinlich?«, gab Erik zurück.

      »Irgendwo, wo es heiß ist«, antwortete Septimus, »wo das Ei im Sand vergraben werden kann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Oraton-Marr das Risiko eingeht, am Rand eines Vulkans zu leben. Deshalb suchen wir nach einer Wüste.«

      »Nach einer bestimmten Wüste?«, fragte Erik mit einem spöttischen Unterton.

      »Wir haben die Suche auf die drei Wüsten beschränkt, die um diese Jahreszeit am heißesten sind«, antwortete Septimus. »Und wir haben die Absicht, jede einzelne so lange zu durchkämmen, bis wir das Ei gefunden haben. Dann können wir …«

      »Und wie?«, unterbrach Erik.

      »Wenn du mich ausreden lässt, wirst du es erfahren, Erik.«

      Erik lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme. Wie Septimus wusste, fiel es Erik schwer, dass sein jüngster Bruder jetzt sein Vorgesetzter war, aber das war keine Entschuldigung für seine Unhöflichkeit.

      »Ich schlage vor, meinen Dschinn, Jim Knee, in alle drei Wüsten zu schicken, um das Ei zu suchen. Als magisches Wesen kann Jim Knee schneller reisen als jeder Mensch und ist gegen viele Gefahren geschützt. Ich habe ihm die Erlaubnis erteilt, sich jederzeit in jedes beliebige Wesen zu verwandeln. Wie ihr wisst, ist mein Lehrlingsmädchen Todi eine FährtenFinderin, die sich mit den Alten Wegen auskennt. Sie wird Jim Knee zeigen, wie er sie bereisen muss. Wir haben noch ein paar Vorbereitungen zu treffen, aber wir hoffen, dass wir den Dschinn schon heute losschicken können – wir haben keine Minute zu verlieren.«

      Zustimmendes Gemurmel erhob sich.

      »So«, sagte Septimus, »falls jemand noch etwas fragen möchte, kann er das jetzt tun.«

      Von der Besucherbank ertönte ein lautes Schnarchen. Ihm folgte schallendes Gelächter der Versammlung.

      »Ich hätte eine Frage!«, rief es da von hinten aus der Menge.

      »Ja?«

      »Wie wollen Sie ihn aufwecken?«

      »Ach, ich werde ihn schon wach bekommen«, antwortete Septimus. »Da können Sie unbesorgt sein.«

      Ein Dschinn macht Zirkus

      Septimus und Todi zogen sich in die Pyramidenbibliothek zurück, um für Jim Knee die besten Reiserouten auszutüfteln. In ihrer Eigenschaft als FährtenFinderin sollte Todi – mit Edd und Erik Heap als Leibwächter – den Dschinn auf dem ersten Teil der Reise einweisen und dann mit den Zwillingen zurückkehren. Danach war Jim Knee auf sich allein gestellt. Erst am späten Nachmittag hatten Septimus und Todi drei lange Listen von Ziffern zusammengestellt – jeweils eine Liste für jede Wüste und jeweils eine Ziffer für jeden Torbogen, den Jim Knee durchschreiten musste.

      Septimus benachrichtigte das Manuskriptorium, als sie fertig waren, und bestellte Beetle in die Große Halle. Jim Knee hatte Respekt vor Beetle – und Septimus wusste, dass er jede Unterstützung brauchte, die er kriegen konnte. Stirnrunzelnd schauten er und Beetle auf den Dschinn hinab, der immer noch auf der Besucherbank unter seinen Decken schlief.

      »So«, sagte Septimus. »Es wird Zeit, ihn zu wecken.«

      Beetle grinste. »Na, dann viel Erfolg.«

      »Jim Knee, wach auf!«, rief Septimus mit gebieterischer Stimme.

      Es kam keine Reaktion. Die Augen des Dschinn blieben geschlossen, seine langen, eleganten Hände ruhten friedlich gefaltet auf den Decken. Vor Edd und Erik wollte Septimus dem Dschinn eine solche Respektlosigkeit nicht durchgehen lassen. Er zog einen kleinen roten Igelball aus der Tasche und aktivierte ihn. Der Zauberwecker erzeugte ein lautes Kreischen und begann, auf Jim Knees langer, schmal geschnittener Nase herumzuhüpfen. Im nächsten Moment saß der Dschinn aufrecht da und machte ein entrüstetes Gesicht.

      Septimus ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Jim Knee, ich befehle dir, das Orm-Ei zu suchen.«

      »Was?«, fragte Jim Knee. »Jetzt?«

      »Sofort«, antwortete Septimus. »Und ich gebe dir noch einen übergeordneten Befehl: Schütze meinen Lehrling vor jeder Gefahr.«

      »Wird gemacht«, antwortete Jim Knee knapp. »Nur um ganz sicherzugehen: Ich darf mich verwandeln, in was ich will?«

      »In was du willst«, bestätigte Septimus. »Aber nur, wenn es der Durchführung meiner Befehle dient. Verstanden?«

      Jim Knee fand, dass ihm das viel Spielraum ließ. »Gebongt«, antwortete er.

      Todi ging voraus. Sie murmelte das Kennwort mit jener Lässigkeit, die allen Lehrling bald zu eigen wird. Die silberne Flügeltür des Zaubererturms schwang auf, und Todi trat hinaus in die schöne Winterlandschaft. Die fahle Wintersonne stand bereits tief über den Dächern der Zaubererallee und ließ ihre rosigen Strahlen über den verharschten Schnee im Hof tanzen. Der Winter war in diesem Jahr lang und streng gewesen, aber Todi hatte jede Minute genossen. Der Schnee stimmte sie froh und zuversichtlich, und als sie jetzt langsam die weißen Marmorstufen hinabstieg, glaubte sie fest daran, dass sie das Orm-Ei bald aufspüren würden.

      Hinter Todi folgte das ungleiche Trio Septimus, Beetle und Jim Knee. Der Obermagieschreiber und der Außergewöhnliche hatten Jim Knee in die Mitte genommen und hielten ihn fest an den Ellbogen. Dicht dahinter kamen Edd und Erik Heap in ihren grünen Roben, an deren Ärmelaufschlägen lila Oberlehrlingsbänder flatterten. Sie waren beruhigend kräftig gebaut und machten einen leicht verwegenen Eindruck.

      »Ich verstehe wirklich nicht«, sagte Beetle, »warum du nicht unseren neuen Weg im Manuskriptorium benutzt. Das wäre doch viel einfacher, als durch Marcias Knoten zu reisen. Du weißt ja, was sie von Jim Knee hält.«

      »Wie dir bekannt ist«, erwiderte Septimus, »haben wir vereinbart, diesen Weg aus Sicherheitsgründen geschlossen zu halten. Am liebsten würde ich ihn immer noch versiegeln, um ganz sicherzugehen.«

      Beetle hatte den Weg des Manuskriptoriums nur einmal benutzen können, als er und sein Stellvertreter Foxy mit Zetteln, auf denen sie für ihre Dienste warben, bis ans andere Ende der Welt gereist waren. Dann hatte Septimus darauf bestanden, ihn zu schließen. Es war ein offenes Geheimnis, dass der Obermagieschreiber deswegen sauer auf ihn war, weil er das als eine Einmischung in seinen Zuständigkeitsbereich empfand. Im Kreis seiner Schreiber hatte er sogar im Spaß mit dem Gedanken gespielt, sich vom Zaubererturm loszusagen. »Wir sind ohne Weiteres selbst in der Lage, unseren Weg zu überwachen«, antwortete Beetle jetzt kühl.

      »Selbstverständlich seid ihr das«, sagte Septimus, bemüht, seinen Freund zu besänftigen. »Aber Marcias Knoten bietet uns eine viel größere Auswahl. Elf Möglichkeiten im Vergleich zu einer.«

      Beetle seufzte. »Ich weiß. Ich wollte es nur noch mal gesagt haben, mehr nicht.«

      Am Fuß der Eingangstreppe zum Zaubererturm bogen sie scharf nach links ab und näherten sich dem verborgenen Torbogen, den Todi im Unterschied zu Septimus und Beetle sehen konnte und der passgenau unter dem Marmoraufgang saß wie ein Besenschrank unter einer Treppe. Auch Jim Knee konnte den Bogen sehen, aber das behielt er lieber für sich. Der Dschinn kannte die Alten Wege recht gut, denn er hatte sie als Bote im Dienst eines wohlhabenden Kaufmanns einst regelmäßig bereist. Doch er ärgerte sich noch immer darüber, dass man ihn aus dem Winterschlaf gerissen hatte. Er hatte zwar durchaus die Absicht, seine Pflicht zu erfüllen und seinem Meister zu gehorchen, aber leicht wollte er es Septimus auf gar keinen Fall machen.

      Die Gruppe versammelte sich vor der lila Kreidelinie, mit der die Umrisse jenes Torbogens nachgezogen worden waren, der sie zu einem Knoten führen sollte, der knapp achtzig Kilometer entfernt tief unten im Hauptturm eines alten Schlosses lag. Der Knoten war ihnen allen bestens bekannt, denn er gehörte der vorigen Außergewöhnlichen Zauberin und Septimus’ alter Lehrerin Marcia Overstrand. Septimus freute sich darauf, Marcia wiederzusehen und mit ihr seinen Plan durchzusprechen. »In Ordnung, Todi«, sagte er. »Führe uns jetzt bitte hinein.«

      In diesem Moment heulte Jim Knee laut auf: »Aiiiiiiiiiiiii!« Wie ein Fisch entglitt der Dschinn dem Griff seiner beiden Begleiter, sank dramatisch zu Boden und blieb scheinbar ohnmächtig liegen.

      Septimus war nicht gerade erfreut. »Jim Knee, steh auf! Sofort!«

      Doch der Dschinn lag reglos da, ein weißer Strich im Schnee.

      »Ich glaube, es ist ihm zu kalt«, meinte Beetle. »Er trägt nur eine dünne Seidenrobe und offene Sandalen.«

      »Weil er partout nicht mehr anziehen wollte«, knurrte Septimus und blickte erbost auf den Dschinn hinab.

      »Nicht mal eine Unterhose?«, fragte Beetle.

      »Lass das, Beetle«, brauste Septimus auf. »Ich habe keine Lust, mir über Jim Knees Unterhose den Kopf zu zerbrechen, also wirklich.«

      Beetle grinste reumütig. »Unterhose oder nicht, das ist wirklich sehr dumm von ihm. Dschinns sind dafür bekannt, dass sie auf Temperaturänderungen empfindlich reagieren.«

      Septimus hatte das ganz vergessen. »Mist«, sagte er. »Das hat er mit Absicht getan. Nur um es uns schwer zu machen.«

      »Das ist ja nichts Neues.« Beetle grinste wieder. »Wann hat es uns Jim Knee jemals leicht gemacht?«

      Septimus seufzte. Er hatte sich nach außen hin zuversichtlich gegeben, aber insgeheim wusste er, dass ihre Aussichten, das Orm-Ei zu finden, nicht besonders groß waren – und wenn sich sein Dschinn von Anfang an so querstellte, waren sie sogar verschwindend gering. »Wir bringen ihn besser zurück in den Turm, damit er sich aufwärmen kann«, sagte er und fügte mit erhobener Stimme in Jim Knees Richtung hinzu: »Aber er soll sich bloß nicht einbilden, dass er mit einem solchen Verhalten durchkommt. Macht er noch einmal Zicken, wird er in der Versiegelten Zelle überwintern.«

      Jim Knees Augenlider zuckten. Der Dschinn hatte schon einmal Bekanntschaft mit der Versiegelten Zelle gemacht, und sie hatte ihm überhaupt nicht gefallen. Sie war schrecklich eng und hatte ihn an die letzte Flasche erinnert, in der er eingesperrt gewesen war. Er beschloss, sich im Zaubererturm aufzuwärmen und den Pelzmantel überzuziehen, den ihm Septimus zuvor angeboten hatte. Dann würde er den Auftrag, den er bekommen hatte, in Angriff nehmen.

      Septimus, Beetle, Edd und Erik stellten Jim Knee auf die Füße. Der Dschinn wankte und stöhnte leise.

      »Er markiert nur«, befand Septimus.

      »Gut möglich«, stimmte Beetle zu, »aber sicher kann man sich nicht sein. Dschinns sind empfindliche Geschöpfe und werden mit jedem neuen Leben noch empfindlicher. Und wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was Jim Knee über sich erzählt, hat er schon schrecklich viele Leben hinter sich.«

      »Vermutlich«, sagte Septimus und wandte sich an Todi. »Könntest du Marcia Bescheid geben, dass wir kommen? Sie hält keine großen Stücke auf Jim Knee, deshalb wäre es vielleicht angebracht, sie vorzuwarnen. Und komm umgehend wieder zurück, ja?«

      »In Ordnung.« Todi lächelte. Sie reiste gern selbstständig durch die Wege, und es schmeichelte ihr, dass Septimus sie allein gehen ließ. Septimus sah zu, wie sie die Hand auf den harten weißen Marmor unter der Treppe legte, dann die schimmernden Umrisse eines Torbogens sichtbar wurden und der Marmor aufweichte. Er war von Todis Fähigkeiten beeindruckt. Sein Lehrling war eine gute Wahl – im Gegensatz zu seinem Dschinn.

      Schatten auf dem Siegel

      In Marcias Knoten inspizierten drei Trommlinge gerade die schimmernde lila Haut eines magischen Siegels. Trommlinge waren sehr kleine, stämmige, menschenähnliche Geschöpfe, die es gewohnt waren, unter der Erde zu leben. Seit nunmehr drei Jahren bewachten sie den Knoten und kannten ihn besser als die Saugnäpfe an ihren breiten, flachen Fingern.

      In der von ihnen bevorzugten Zeichensprache signalisierte Fabius Trommling: Da ist etwas hinter dem Siegel von Weg eins.

      Drei Menschen, glaube ich, erwiderte Claudius.

      Und ein Tier, ergänzte Lucius.

      Wir sollten der Chefin Meldung machen, signalisierte Claudius.

      Claudius und Lucius blickten auffordernd zu Fabius, der an diesem Tag Obergeschossdienst hatte. Schon gut, schon gut, ich gehe ja, gestikulierte er mürrisch.

      Mit federnden Schritten eilte Fabius über den weißen Steinboden des makellos sauberen Knotens und dann die Wendeltreppe hinauf, die aus ihm herausführte. Die beiden anderen Trommlinge behielten das Siegel im Auge und lauerten auf Anzeichen, dass es ausfallen könnte. Sie beobachteten es so konzentriert, dass sie nicht bemerkten, wie aus dem Torbogen hinter ihnen – dem einzigen unversiegelten – ein goldener Lichtschein fiel und gleich darauf eine schlanke Gestalt in grüner Lehrlingstracht heraustrat. Todi blieb stehen. Sie sah, dass die Trommlinge beschäftigt waren, und ging, da sie sie nicht stören wollte, auf Zehenspitzen zu ihnen hinüber. »Hallo«, flüsterte sie.

      »Huch!« Die Trommlinge wirbelten herum. »Was soll das, Alice«, zischte Lucius und benutzte das Trommlingzeichen für Stillsein – das jeder verstand –, indem er den Zeigefinger auf die Lippen legte.

      Die Trommlinge waren verärgert über Todi, denn Lucius hatte sie Alice genannt. »Entschuldigung«, flüsterte sie, »ich wollte euch nicht erschrecken. Was ist los?«

      Ärger, signalisierte Lucius. Als FährtenFinderin konnte sich auch Todi mit Zeichen verständigen. Zwar hatte die Zeichensprache der Trommlinge eine kompliziertere Grammatik als die der FährtenFinder, aber viele Zeichen waren doch ähnlich. Und »Ärger« – die ersten beiden Finger jeder Hand wurden am zweiten Gelenk gebeugt und miteinander verschränkt – war leicht zu erkennen.

      Was für Ärger?, fragte Todi.

      Claudius signalisierte nun etwas Längeres, doch als er merkte, dass Todi ihn nicht verstand, hörte er damit auf und flüsterte: »Da sind Lebewesen hinter dem Siegel.«

      Todis Augen weiteten sich vor Schreck. »Doch nicht etwa … Garmins?« 

      Garmins waren grauenhafte Geschöpfe, die der Zauberer Oraton-Marr dazu benutzte, Menschen zu entführen, in Angst und Schrecken zu versetzen und zu unterdrücken – wie Todi schon am eigenen Leib hatte erfahren müssen. Der Torbogen war aus genau diesem Grund versiegelt: um eine Rückkehr der gefährlichen Garmins zu verhindern.

      Beide Trommlinge schüttelten den Kopf – es waren keine Garmins.

      Menschen, signalisierte Claudius.

      Todi verstand das Zeichen für »Menschen«. Ermutigt signalisierte sie: Darf ich mal versuchen?

      Die Trommlinge schätzten Todis Kenntnisse der Alten Wege. Außerdem wussten sie, dass sie jetzt, wo sie Lehrling war, mit der Magie, die das Siegel schützte, behutsam umgehen würde, also traten sie beiseite.

      Ganz vorsichtig legte Todi die Hände auf die dünne Haut des Siegels. Unter dem magischen Surren, das ihre Handflächen wärmte, spürte sie die Energie von etwas Lebendigem auf der anderen Seite, aber ihr fehlte die Übung, deshalb konnte sie nicht einmal sagen, ob es ein Mensch war – geschweige denn, ob es ein guter oder ein schlechter war.

      Auf der anderen Seite des Siegels lehnte Sam zusammengesackt an der kalten Mauer zwischen Marwick und Kaznim. Und aus irgendeinem Grund, den weder Sam noch Marwick kannten, saß der Schildkröterich jetzt auf Sams Bauch. Als Kaznim ihn das erste Mal auf Sams blutdurchtränkten Verband gesetzt hatte, war Marwick entsetzt gewesen. Er hatte die Schildkröte weggerissen und gerufen: »Nicht! Sie ist schmutzig. Hast du noch nie was von Infektionen gehört?«

      Kaznim hatte es nicht gern, wenn Ptolemy schmutzig genannt wurde. Sie hatte Marwick den Schildkröterich schnell weggenommen, weil es so aussah, als wollte er ihn zu Boden schleudern, wobei der Schildkrötenpanzer hätte zerbrechen können. Aber dann hatte Sam gemurmelt: »Setz sie wieder hin. Das hilft … gegen die Schmerzen.« Und so hatte Marwick die Schildkröte widerwillig zurückgesetzt, und seitdem ging es Sam etwas besser.

      Zwischen Kaznim und Marwick herrschte jetzt betretenes Schweigen, und Kaznim beschäftigte sich damit, das Siegel zu betrachten und darüber nachzudenken, wie man es durchbrechen könnte. Sie wollte gerade vorschlagen, mit einem Messer hineinzustechen, da sah sie den Schatten zweier Hände, nicht größer als ihre, darauf erscheinen. »Da ist jemand«, stieß sie hervor. »Seht doch! Auf dem Siegel!«

      Marwick hob den Kopf, und Hoffnung blitzte in seinen Augen auf. Kaznim schnellte in die Höhe und legte ihre Hände gegen die Schattenhände auf der anderen Seite. Sie passten genau aufeinander.

      »Oh!« Todi riss ihre Hände weg und sprang zurück. »Da ist jemand. Er hat meine Hände berührt!« Sie betrachtete nachdenklich ihre Handflächen.

      Auf der anderen Seite des Siegels sah Kaznim die Schattenhände verschwinden. »Nein!«, schrie sie. »Komm zurück, bitte, komm zurück. Wir brauchen Hilfe. Hilfe!« Vor Verzweiflung trommelte sie mit den Fäusten gegen das unnachgiebige Siegel.

      Marwick seufzte. Es war zu schön gewesen, um wahr zu sein, dachte er. Da war nur ein Kind auf der anderen Seite, das herumalberte, nichts weiter.

      Todi stand im Knoten und sah kleine, runde Schatten, die gegen die schimmernde lila Haut schlugen. »Da versucht jemand herauszukommen«, flüsterte sie. »Ein Kind. Seht doch, wie klein die Fäuste sind. Und wie weit unten.«

      »Das ist ein Trick«, meinte Lucius.

      »Ein schwarzmagischer Trick«, fügte Claudius hinzu.

      Todi runzelte die Stirn. »Ich spüre keine schwarze Magie. Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube eher, dass das ein Kind ist. Ein verängstigtes Kind.«

      »Die schwarze Magie kennt viele Tricks«, gab Lucius zu bedenken. »Einen kleinen Menschen nachzuahmen ist einer davon.«

      »Besonders einen verängstigten«, bekräftigte Claudius.

      Todi starrte weiter auf das Siegel. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass auf der anderen Seite jemand dringend Hilfe brauchte. »Ich gehe nach oben und hole Marcia«, sagte sie.

      »Fabius ist schon …«, begann Claudius zu erklären, als der Genannte in diesem Augenblick die Treppe heruntergepoltert kam und in den Knoten hüpfte. Seine roten Augenbrauen waren sorgenvoll zusammengezogen.

      »Mist, die Chefin ist nicht da«, sagte er und fügte, als er Todi bemerkte, hinzu: »Bitte um Verzeihung, Lehrling. Ich wollte sagen, dass Madam Marcia bedauerlicherweise ausgegangen ist.«

      »Sie hat nichts gesagt«, knurrte Lucius.

      »Sie hat beim Koch eine Nachricht hinterlassen. Wollte die Ebbe ausnutzen. Dem Kapitän am Seekai zum Abschied winken.«

      »Was? Zuallererst hätte sie uns Bescheid sagen müssen«, murrte Lucius.

      »Nun ja, Zeit und Ebbe warten nicht auf eine Frau«, entgegnete Fabius. »Und der Kapitän auch nicht. Außerdem hilft uns das Meckern über die Chefin auch nicht weiter bei der Frage, was denn nun auf der anderen Seite des Siegels ist.«

      Auf der anderen Seite des Siegels fielen Sam gerade die Augen zu, und sein Körper wurde ganz schlaff. Marwick blickte zu Kaznim. »Wenn wir nicht bald hier herauskommen, wird Sam …« Seine Stimme erstarb.

      Sam zuckte zusammen und gab ein Stöhnen von sich. Blut sickerte aus seinem durchnässten Verband, und Kaznim sah, wie es in einem dünnen Faden über den weißen Stein rann, dann das Siegel erreichte und einfach hindurchfloss.

      Sie drehte sich zu Marwick um und wollte ihn darauf aufmerksam machen, doch der flüsterte gerade Sam etwas zu, und mit einem Mal hatte sie das Gefühl, die beiden zu stören. Sie richtete den Blick wieder auf das Siegel. Hinter ihr wurde es ganz still. Und als Tochter einer Apothekerin wusste Kaznim, was das bedeutete. Mit Sam ging es zu Ende. Sie hockte sich im Schneidersitz vor das Siegel und legte wieder die Hände darauf. »Hilf uns«, flüsterte sie. »Bitte, hilf uns.«

      Im Knoten beobachteten Todi und die Trommlinge, wie eine dunkle Flüssigkeit unter dem Siegel hervorrann.

      »Blut«, flüsterte Lucius.

      »Mord«, murmelte Fabius.

      »Abscheulich«, fügte Claudius kopfschüttelnd hinzu.

      Todi sah, wie die beiden kleinen Hände wieder unten auf die lila Haut gelegt wurden. Mord oder nicht, da flehte jemand um Hilfe. »Ich gehe Septimus holen«, entschied sie.

      Die Trommlinge nickten. Es wurde Zeit, Verstärkung zu rufen. »Beeil dich«, sagte Fabius. »Wir halten die Stellung.«

      Keine fünf Minuten später war Todi mit Septimus zurück. Mit seiner langen lila Robe und seinem eindrucksvollen Gürtel aus Gold und Platin strahlte er Autorität aus. Die Trommlinge wichen zur Seite und machten ihm den Weg zum Siegel frei. Wie Todi legte er die Hände auf das schimmernde lila Siegel. Und wie Todi erkannte er, dass auf der anderen Seite jemand war, der dringend Hilfe benötigte. Aber im Unterschied zu ihr konnte er mit Bestimmtheit sagen, dass keine schwarze Magie dahintersteckte.

      Kaznim sah über sich den Schatten zweier großer Hände auf dem Siegel. Und während Septimus auf der anderen Seite Todi erklärte, woran man merkte, dass es sich hier nicht um Schwarzmagisches handelte, sprang Kaznim voller Hoffnung auf. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, streckte die Hände über den Kopf und schaffte es gerade so, sie auf die größeren Schatten zu legen.

      »Du hast recht, Todi«, sagte Septimus, »es ist ein Kind. Und es ist nicht allein. Diese Leute sind in großer Not.« Er nahm die Hände von dem Siegel – zu Kaznims großer Verzweiflung. »Also, das ist eine schwerwiegende Maßnahme: Ich werde Marcias Siegel außer Kraft setzen. Aber man darf das Siegel eines anderen Zauberers nur aufheben, wenn es um Leben oder Tod geht. Und das scheint mir hier der Fall zu sein. Verstehst du?«

      »Ja, ich verstehe«, antwortete Todi sehr erleichtert. Seit sie die kleinen Hände auf der anderen Seite gesehen hatte, wollte sie das Siegel unbedingt aufbrechen. Septimus legte wieder die Hände darauf, und Todi sah, wie zwei kleine Schatten versuchten, sie zu berühren. Vor Mitleid wollte ihr das Herz zerspringen – da war jemand sehr verzweifelt.

      Auf Septimus’ Anweisung begaben sich Todi und die Trommlinge aus dem Wirkungskreis der Magie. Dann sahen sie von der anderen Seite des Knotens aus zu, wie den Händen des Außergewöhnlichen Zauberers ein hellblauer Nebel entströmte und sich über das Siegel ausbreitete. Todi spürte das vertraute Prickeln der Magie in der Luft. An die Magie im Zaubererturm hatte sie sich mittlerweile gewöhnt, doch als jetzt geballte Zauberkräfte durch den Knoten fluteten und Wirbel und Gegenströmungen hervorriefen, da überkam sie wieder das alte Schwindelgefühl. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und war fest entschlossen, nicht umzukippen. Das war mächtige Magie, und die wollte sie sehen.

      Über der lila Haut des Torbogens lag nun ein leuchtend blauer Nebel, der so dicht war, dass man meinen konnte, das Siegel wäre mit nasser Farbe bedeckt. Jetzt trat Septimus einen Schritt zurück und zog dabei einen dünnen Faden aus dem Blau heraus, nahm ihn in beide Hände und formte ihn zu einer Kugel. Dann murmelte er etwas und behauchte die blaue Kugel. Augenblicklich nahm sie eine leuchtend orangerote Farbe an. Das Orange floss an dem Faden entlang, der die Kugel mit dem Siegel verband, und verteilte sich über den gesamten Torbogen. Die straffe Haut des Siegels löste sich auf und wich einem orangeroten Nebel, hinter dem langsam drei Gestalten sichtbar wurden. Zwei lagen zusammengesackt am Boden, doch die dritte, eine kleine, kam auf sie zugelaufen und rief: »Helft uns, oh bitte, helft uns! Er stirbt!«

      Septimus sprang in den Bogen, und Todi hörte, wie er einen Schreckensruf ausstieß.

      »Sam! Es ist Sam! Und Marwick!«

      In die Felswand

      Todi wurde in den Zaubererturm geschickt, um zwei kräftige Helfer mit einer Bahre zu holen. Und sie wählte genau die richtigen, wie Septimus fand. So kam es, dass Sam Heap von Marwick und dreien seiner Brüder nach Hause getragen wurde: Septimus, Edd und Erik Heap. Dahinter folgten Hand in Hand Todi und Kaznim, die mit der anderen Hand ihren Schildkröterich fest umklammerte, den sie gerade noch rechtzeitig aufgefangen hatte, als er von der Bahre fiel.

      Kaznim erschrak, als sie in eine furchtbar kalte und weiße Welt hinaustraten, über der unzählige bunte Lichter tanzten und sich in etwas spiegelten, das sie für glitzernden weißen Sand hielt. Sie schlotterte in ihrem dünnen Baumwollmantel und drückte Ptolemy ängstlich an sich. Ihr war klar, dass sie sehr weit von zu Hause fort war und vermutlich viele Monate brauchen würde, um zu ihrem Sternenzelt zurückzureisen. Todi sah das bestürzte Gesicht des Mädchens und legte ihm schützend den Arm um die Schultern. Sie erinnerte sich noch gut daran, als sie das erste Mal den Hof des Zaubererturms betreten hatte und wie seltsam ihr alles vorgekommen war. Der Ansturm der Magie war so überwältigend gewesen, dass sie in Ohnmacht gefallen war.

      Kaznim war für Magie nicht besonders empfänglich, obwohl sie aus der Zaubererfamilie Draa stammte. Trotzdem war sie froh, dass Todi den Arm um sie legte, als sie über den merkwürdig schlüpfrigen Sand schlitterte. Als sie die breite Marmortreppe erreichten, die zum Eingang des Zaubererturms hinaufführte, blickte Kaznim ehrfürchtig an dem riesigen Gebäude empor, das vor ihr aufragte – etwas so Großes konnte doch unmöglich stabil sein. Und als sie der Bahre mit Sam die Stufen hinauffolgte und vor ihnen eine mächtige Flügeltür aus massivem Silber aufschwang, da hatte sie das Gefühl, mitten in eine Felswand hineinzugehen.

      Das Erscheinen der Bahrenträger rief in der Großen Halle Aufregung und Bestürzung hervor. Verwundert beobachtete Kaznim, wie sich ein Meer von Menschen in blauen Roben um die Bahre drängte und der junge Mann in Lila das Kommando übernahm. Dann blitzte am anderen Ende der Halle etwas Silbernes auf, und eine Art riesiger Korkenzieher, der zu einem Sternenhimmel hinaufführte, begann sich so schnell zu drehen, dass Kaznim sich an einen wirbelnden Sandtänzer erinnert fühlte. Plötzlich tauchte etwas Blaues aus dem Himmel auf, kreiselte rasch nach unten, und eine große Frau mit einer auffallend weißen Strähne im kurzen dunklen Haar sprang von dem Korkenzieher und eilte mit hastigen Schritten zu der Bahre. Kaznim hatte das komische Gefühl, sie zu kennen, wusste aber nicht, woher. Gespannt sah sie zu, wie die Frau neben der Bahre niederkniete und Sam zwei Finger an den Hals legte. An ihrem Gesicht war abzulesen, dass sie das Schlimmste befürchtete, doch dann hob sie mit einem angespannten Lächeln den Kopf und sagte: »Puls ist schwach und flatterig. Aber Sam lebt.«

      Marwick gab einen merkwürdig erstickten Laut von sich, und mit frischer Kraft nahmen die Träger die Bahre wieder auf und trugen Sam schnell in den hinteren Teil der Halle. Ein Meer von Blau umgab sie, sodass Kaznim jetzt nichts mehr sehen konnte.

      Todi bemerkte, dass das kleine Mädchen am ganzen Leib zitterte. »He, du frierst ja«, sagte sie.

      Kaznim schüttelte den Kopf. Aber irgendetwas war mit ihr, sie wusste nur nicht, was es war.

      »Du musst müde und hungrig sein«, meinte Todi.

      Kaznim nickte, obwohl sie weder Hunger noch Müdigkeit verspürte. Nur ein Gefühl der Verlorenheit.

      »Ich bringe dich in den Gemeinschaftsraum der Lehrlinge«, sagte Todi. »Dort kannst du etwas essen, während ich dir ein Bett suche.« Kaznim biss sich auf die Lippe. Sie wollte nicht hier schlafen, an diesem seltsamen Ort, ganz aus Stein und voller Licht und Menschen. Sie wollte in ihr Bett im Sternenzelt, wo es still war und sie nur den leisen Atem ihrer Mutter hörte, die in der Dunkelheit schlief. Aber sie traute sich nicht, etwas zu sagen, und ließ sich von Todi zu dem merkwürdigen rotierenden Korkenzieher führen.

      Kaznim hatte schon Treppen gesehen, aber noch keine, die sich bewegte. Wie betäubt folgte sie Todis Beispiel. Sie trat auf die silberne Plattform und sah dann zu, wie der Boden langsam unter ihr wegsackte.

      »Komisch, nicht wahr?«, meinte Todi. »Ich weiß noch, wie gruselig ich es fand, als ich das erste Mal damit gefahren bin.«

      Kaznim nickte unsicher. Die Welt um sie herum drehte sich, und gleichzeitig schwebten sie durch die Große Halle nach oben, dem Sternenhimmel entgegen. Ihr wurde ein wenig schlecht.

      Schließlich verschwanden sie in einem Loch in dem Himmel und tauchten in einem anderen, viel einfacheren und kleineren Raum wieder auf.

      »Wir müssen gleich aussteigen«, sagte Todi. »Ich gehe voraus, und dann nimmst du meine Hand und springst. Alles klar?«

      Bevor Kaznim etwas erwidern konnte, war Todi ausgestiegen und streckte ihr mit einem aufmunternden Lächeln die Hände entgegen.

      Kaznim erstarrte.

      »Mach schon«, rief Todi. »Es ist wirklich leicht. Spring einfach ab.«

      Kaznim schüttelte den Kopf. Sie war völlig durcheinander und wusste nicht, was sie tun sollte. Verzweifelt kniff sie die Augen zu, klammerte sich mit der einen Hand an den Pfosten in der Mitte und drückte mit der anderen Ptolemy an sich.

      Todi musste zusehen, wie sich die Treppe mit Kaznim weiter nach oben schraubte. Rasch sprang sie wieder auf und verstieß damit gegen die im Zaubererturm geltende Lehrlingsregel Nummer 52: Lehrlinge dürfen auf der Wendeltreppe nicht von Stufe zu Stufe wechseln. Sie verstieß nur ungern gegen die Regeln, aber in diesem Augenblick war es wohl wichtiger, einem verängstigten Mädchen und seiner Schildkröte zu helfen. Mit dem Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, stieg sie die rotierenden Stufen hinauf und holte Kaznim bald ein.

      Während der Fahrt durch die nächsten drei Stockwerke versuchte sie, Kaznim dazu zu bringen, die Augen wieder zu öffnen, aber ohne Erfolg. Die Treppe schraubte sich immer weiter nach oben und näherte sich langsam dem siebten Stock, in dem das Krankenrevier lag. Todi sah darin ein Chance und fragte: »Willst du wissen, wie es Sam geht?«

      »Er liegt im Sterben«, flüsterte Kaznim.

      »Noch ist er nicht tot«, erwiderte Todi energisch. »Komm, Sam braucht vielleicht unsere Hilfe. Im nächsten Stockwerk befindet sich das Krankenrevier. Lass uns aussteigen und nachsehen, ob wir etwas für ihn tun können.«

      Sam zu helfen war das Einzige, was sich Kaznim noch mehr wünschte, als von diesem grässlichen Korkenzieher herunterzukommen. Sie ließ den Pfosten los, öffnete die Augen und bereute es sofort. Die Welt drehte sich immer noch. Sie sah die Decke auf sich zukommen und schloss die Augen schnell wieder. Dann spürte sie, wie sie von zwei Händen gepackt und auf eine Unterlage gehoben wurde, die sich, wie sie erleichtert feststellte, nicht bewegte.

      Misstrauisch öffnete sie die Augen. Der Korridor zum Krankenrevier war nur schwach beleuchtet, sodass sie nicht viel erkennen konnte. Sie drückte Ptolemy an sich und ließ sich zu einer Doppeltür am Ende des Korridors führen, über der ein Schild hing, auf dem in leuchtend roten Buchstaben stand: Kein Zutritt. Grünen Knopf drücken und warten.

      Todi sah das Schild zum ersten Mal. Es ließ nichts Gutes ahnen, aber das verriet sie Kaznim nicht. Sie drückte auf den großen Knopf neben der Tür und wartete. Nach einer sehr langen Minute öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und Edd spähte heraus. »Todi«, sagte er, »du kommst wie gerufen.«

      »Ach ja?«, fragte Todi besorgt.

      »Septimus möchte, dass du Marcellus Pye holst. So schnell wie möglich.«

      Auch das verhieß nichts Gutes. Marcellus Pye war der Burg-Alchimist, verstand sich aber auch auf das Chirurgenhandwerk, das Dr. Draa als barbarisch ablehnte. Um Sam musste es schlecht stehen, wenn Dr. Draa einwilligte, Marcellus ins Krankenrevier zu rufen. »Ich mache mich gleich auf den Weg«, sagte Todi.

      »Danke.« Edd wollte die Tür schließen, aber da fiel ihm noch etwas ein. »Außerdem lässt Septimus fragen, ob du anschließend unseren anderen Brüdern Bescheid sagen könntest? Da wäre zunächst Simon – du weißt schon, der stellvertretende Alchimist. Dann Nicko, der auf der Bootswerft sein dürfte, und Jo-Jo, der … keine Ahnung, wo der steckt. Frag einfach in der Gruselgrotte nach, die werden es wissen. Könntest du das tun?«

      Todi fühlte sich von der Aufgabe, die Heap-Brüder zusammenzutrommeln, etwas überfordert, wollte es aber nicht zugeben. »Ja. Geht in Ordnung«, antwortete sie. Bevor Edd die Tür endgültig schloss, drückte ihm Kaznim rasch Ptolemy in die Hand. Edd starrte auf das Geschöpf, als hätte ihm das Mädchen eine Bombe überreicht. Er hatte noch nie eine Schildkröte gesehen.

      »Für Sam«, erklärte Kaznim. »Das ist Ptolemy, eine Apotheker-Schildkröte.«

      Edd schüttelte den Kopf. »Tiere sind hier nicht erlaubt.«

      »Sag ihnen, was das für eine Schildkröte ist«, bat Kaznim. »Dann werden sie es erlauben.«

      Hinter Edd erschien die große Frau mit der weißen Haarsträhne an der Tür. »Alice«, sagte Dandra mit eindringlicher Stimme. »Wir brauchen Marcellus ganz dringend, bitte.«

      »Ja, tut mir leid. Bin sofort unterwegs«, entgegnete Todi.

      »Beeil dich«, bat Dandra und sagte dann zu Edd: »Was hast du denn da in der Hand?«

      Edd sah verwirrt auf das Wesen. »Eine Ptoletheker-Schildkröte?«

      Dandra machte ein überraschtes Gesicht. »Ptolemy!«, rief sie. »Gib her!« Sie entriss ihm die Schildkröte und eilte zurück ins Krankenrevier. Edd blickte verdutzt auf seine leeren Hände und schüttelte den Kopf, dann drehte er sich um und ging ihr nach. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

      »Woher weiß sie denn, wie mein Schildkröterich heißt?«, fragte Kaznim und starrte auf die geschlossene Tür.

      »Ich habe keine Ahnung.« Todi wunderte sich ebenso wie Kaznim. »Hör zu, ich muss gehen. Warte hier. Ich bin so schnell wie möglich zurück.«

      Kaznim sah Todi nach, wie sie zu der silbernen Treppe lief und auf einen großen roten Knopf an der Wand drückte. Irgendwo begann eine Sirene zu heulen, um sie vor dem rasanten Tempo zu warnen, das die Treppe gleich vorlegen würde. Todi sprang auf, die Treppe beschleunigte, und gleich darauf war Todi in einem grünen Wirbel verschwunden.

      Jetzt stand Kaznim plötzlich allein auf dem stillen, halbdunklen Korridor des Krankenreviers, dessen Arzneigeruch sie an das ferne Sternenzelt erinnerte. Sie setzte sich auf die Wartebank und wurde von schrecklichem Heimweh ergriffen.

      Die Apotheker-Schildkröte

      Im Krankenrevier machten sich Dandra Draa und ihr alter Schildkröterich wieder miteinander vertraut. Dandra hielt ihn hoch, damit ihre Augen auf gleicher Höhe waren, und Ptolemy streckte den Kopf so weit heraus, wie er konnte. Hätte er lächeln können, so hätte er es jetzt getan, denn es war schön, die alte Herrin wiederzusehen. Er hatte sich oft gefragt, was wohl aus ihr geworden war. Auch wenn er große Zuneigung für seine junge Herrin empfand, hatte er doch, wie alle Schildkröten, eine Vorliebe für reifere Geschöpfe.

      Dandra fühlte sich von ihrer Vergangenheit eingeholt und überrollt. Ihre Hände zitterten, während sie gegen ein vertrautes Gefühl der Angst ankämpfte. »Wer hat die Schildkröte hergebracht?«, fragte sie.

      »Todi«, antwortete Edd.

      »Alice hat sie gebracht?«

      »Äh, na ja, da war ein Mädchen bei ihr. Ziemlich jung. Ich glaube, sie gehört ihm.«

      Dandra schüttelte verwundert den Kopf. »Ich … ich verstehe nicht.«

      Edd nickte bekräftigend. Er verstand es auch nicht – Dandra ließ sonst nie Tiere ins Krankenrevier, und jetzt fuchtelte sie mit einem schmutzigen Stein herum, der schuppige Beine und Glotzaugen hatte. Als Nächstes wird es auf den Fußboden pinkeln, dachte Edd. »Soll ich ein Tuch holen?«, erbot er sich. »Damit es etwas hat, worauf es sitzen kann?«

      Dandra sah ihn angenehm überrascht an. »Ja, bitte, Edd. So machen wir das immer – aber woher wissen Sie das?«

      Edd, der gerne im Krankenrevier half, eilte davon, froh, dass er sich nützlich machen konnte.

      Sam Heap lag im Ruheraum, einem kleinen, stillen Zimmer abseits vom Haupttrakt des Krankenreviers. Es war für Zauberer reserviert, die schwer krank waren oder deren Leben sich dem Ende zuneigte. Nach einer schlimmen Grippewelle in den zurückliegenden Wintermonaten beherbergte es zudem sechs Geister, die ins Geisterdasein übergewechselt waren und deshalb hier ihre Übergangszeit, die für jeden Geist ein ganzes Jahr und einen Tag betrug, verbringen mussten.

      Die Geister der alten Zauberer schauten traurig auf Sam Heap hinab. Sie hatten ihn als aufgeweckten, lauten und lebhaften Jungen in Erinnerung. Und dass dieser abgemagerte, reglos daliegende junge Mann, der so weiß wie das Laken unter ihm war – sah man einmal von dem großen Blutfleck an seinem Bauch ab –, derselbe Mensch sein sollte, wollte ihnen nicht in den Kopf.

      »Es wundert mich, dass seine Eltern nicht hier sind«, flüsterte einer. »Ihr wisst doch, wie sich Sarah Heap immer um ihre Söhne sorgt.«

      »Ich habe gehört, dass Sarah und Silas im Wald sind«, erwiderte ein anderer ebenso leise. »Sie verbringen das Mittwinterfest bei Galen.«

      »Was in aller Welt wollen sie denn dort?«, kam die Antwort.

      »Silas wollte ja gar nicht«, sagte wieder der Erste. »Am Tag vor ihrer Abreise war er hier und hat deswegen gejammert. Aber da warst du ja noch gar nicht hier. Da hast du noch …« Der Geist verstummte verlegen.

      »… gelebt«, beendete der andere für ihn pikiert den Satz.

      Betretenes Schweigen kehrte ein – es gehörte sich nicht, unter Geistern von Leben und Tod zu sprechen.

      »Nun ja«, sagte ein anderer schließlich, »selbst wenn Sarah und Silas im Wald sind, sollte ihnen jemand Bescheid geben. Sie müssen doch erfahren, dass ihr Junge im Sterben liegt, oder?«

      Die Geister nickten und seufzten so schwer, dass ein kalter Luftzug die Bettlaken kräuselte.

      Es war kein Vergnügen, in seiner Übergangszeit im Ruheraum des Krankenreviers festzusitzen. Der Raum war beengt und düster und schon jetzt überfüllt, auch ohne dass sich ein weiterer Geist hinzugesellte – noch dazu ein junger, der nicht mit einem so frühen Ableben gerechnet hatte. Solche Geister waren immer lärmende Störenfriede. Und daher wünschten die hier wohnenden Geister ebenso wie die Lebenden, die im Ruheraum aus und ein gingen, von ganzem Herzen, dass Sam Heap wieder gesund werden würde.

      Doch keiner wünschte es sich mehr als Marwick. Er saß neben dem hohen, schmalen Bett und hielt die kalte Hand seines todkranken Freundes. Sams Haut war schweißnass, sein Atem ging in kurzen, flachen Stößen, und auf dem frischen Verband um seinen Bauch bildete sich schon wieder ein dunkelroter Blutfleck.

      Als Dr. Dandra Draa jetzt wieder hereinkam, trug sie Ptolemy auf einem gestärkten weißen Leintuch. Ganz vorsichtig setzte sie den Schildkröterich auf Sams Verband.

      Die Geister tauschten ungläubige Blicke aus. »Sie ist verrückt geworden«, zischte einer.

      »Komplett übergeschnappt«, stimmten die anderen zu.

      Die lindernde Gegenwart der Schildkröte ließ Sams Augenlider zucken, und Marwick hatte den Eindruck, dass sein Freund jetzt etwas leichter atmete. Fühlte sich seine Hand nicht etwas wärmer an …?

      Ptolemy zog Kopf und Beine ein und konzentrierte sich auf die Unterlage unter seinem Panzer. Sie fühlte sich nicht gut an – das Gewebe war geschädigt und geschwächt, und außerdem steckte darin etwas Scharfes und Glänzendes aus Metall. Das war keine Aufgabe für eine Schildkröte, überlegte Ptolemy. Das war eine Aufgabe für einen Chirurgen: Das Metall musste aus Sams Körper entfernt werden.

      Das war auch Dandra klar. Sie ging in die Hocke, damit sie ihrem alten Schildkröterich in die Augen sehen konnte. »Ptolemy«, sagte sie, »bitte zeige mir, wo der scharfe Gegenstand sitzt.«

      Vorsichtig, um Sam keine zusätzlichen Schmerzen zu bereiten, fuhr Ptolemy die Beine aus, richtete sich auf und vollführte eine halbe Drehung. Dann senkte er dreimal langsam den Kopf und stupste mit der Nase an die Stelle, wo sich der scharfe Gegenstand unter dem Verband befand.

      Dandra blickte zu Marwick. »Es ist, wie ich befürchtet habe«, sagte sie. »Da steckt etwas in der Wunde. Aber wenigstens wissen wir jetzt, wo genau. Und Marcellus Pye wird bald hier sein, um es zu entfernen.«

      »Ich wusste es«, murmelte Marwick. »Ich wusste, dass die Klinge abgebrochen ist.« Marwick sah das Blut durch Sams Verband sickern und begriff, dass Marcellus Pye keine Sekunde zu früh kommen konnte.
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      ~ Teil 4 ~

      Sechsundfünfzig Stunden 
bis zum Schlüpfen

      Die Schatulle

      Von allen vergessen saß Kaznim allein auf der harten Holzbank vor dem Krankenrevier. Eine Reihe von Leuten hasteten an ihr vorüber: vier Zauberer, die eine kleine, offensichtlich aber sehr schwere alte Holztruhe schleppten, dann in unregelmäßigen Abständen drei junge Männer, die alle ein wenig aussahen wie Sam Heap. Der Erste war vollständig schwarz gekleidet. Der Zweite erinnerte Kaznim mit seiner marineblauen Jacke und einer ebensolchen Hose an einen Seemann. Und der Dritte trug eine lange grüne Robe und sah dem, dem sie ihren geliebten Schildkröterich gegeben hatte, zum Verwechseln ähnlich, nur dass er sehr kurze Haare hatte. Andere trugen haufenweise Handtücher und große, farbige Flaschen vorbei. Stumm sah Kaznim zu, wie sie vorbeieilten. Und keiner hatte mehr als einen kurzen Blick oder ein abwesendes Lächeln für sie übrig.

      Dann kam eine junge Frau in einer wunderschönen roten Seidenrobe und mit einer schlichten Krone auf dem Kopf. Sie sah verweint aus. Kaznim starrte sie verwundert an. Sie hatte im Sternenzelt oft Königinnen und Prinzessinnen gesehen und erkannte, wenn sie eine echte vor sich hatte. Wie alle anderen eilte die Königin vorüber, ohne sie zu beachten, und verschwand im Krankenrevier. Doch im Gegensatz zu den anderen blieb sie stehen, als sie wieder herauskam und Kaznim erblickte. Kaznim lächelte nervös. Durch die junge Königin fühlte sie sich an eine viel ältere und äußerst unsympathische Königin erinnert, die in der Stadt herrschte, die dem Sternenzelt am nächsten lag. Und diese junge trug auch noch Rot wie die Rote Königin. Aber Kaznim spürte, dass sie anders war. Ihre Augen waren freundlich, während ihre Mutter den Blick der Roten Königin als kalt und grausam beschrieben hatte. Außerdem lächelte sie, wenn auch ein wenig traurig. Der Roten Königin wurde nachgesagt, dass sie nie lächelte, außer wenn sie gerade dabei war, jemandem den Kopf abzuschlagen. Doch bei dieser Königin war sich Kaznim ziemlich sicher, dass sie nichts dergleichen im Sinn hatte. Sie hatte ja nicht einmal ein Schwert dabei.

      Zu Kaznims großem Erstaunen trat die junge Königin auf sie zu und kniete sich neben ihr nieder. »Bist du das Mädchen, das mit Sam gekommen ist?«, fragte sie.

      Kaznim war sprachlos. Sie nickte, und die Königin legte eine Hand auf ihre. Es war die erste freundliche Geste, seit Todi verschwunden war, und Kaznim spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.

      »Danke«, sagte die Königin. »Ich weiß, dass sie nur deinetwegen beschlossen haben, das Siegel zu öffnen.«

      Kaznim schaute sie erstaunt an. »Meinetwegen?«

      »Sie haben deine Hände durch die magische Haut gesehen.«

      Kaznim betrachtete die Königin und erstarrte fast vor Ehrfurcht. Sie war so schön, mit ihrem langen dunklen Haar und ihren veilchenfarbenen Augen. Schließlich brachte Kaznim stotternd heraus: »Geht es Sam … wieder besser?«

      »Sam hat keine Schmerzen«, antwortete die Königin. »Dank deiner Schildkröte, glaube ich. Aber er ist sehr schwach. Eine abgebrochene Messerklinge steckt noch in seinem Bauch. Wir warten auf Marcellus Pye. Er ist Chirurg. Er wird sie herausholen können.«

      »Und dann wird Sam wieder gesund werden?«, fragte Kaznim.

      Die Königin blinzelte Tränen weg. »Ich hoffe es. Ich hoffe es sehr, so sehr.« Sie stand rasch auf und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich muss jetzt gehen. Ich muss Mum und Dad finden und ihnen Bescheid sagen.«

      Kaznim nickte. Dann war sie also gar keine Königin, dachte sie, sondern eine Prinzessin. Aber es beeindruckte Kaznim, dass der König und die Königin wissen wollten, wie es Sam Heap ging. Den meisten Königen und Königinnen war es vollkommen gleichgültig, ob einer ihrer Untertanen krank war. »Es ist nett, dass der König und die Königin sich so kümmern«, wagte sie zu sagen.

      Die Prinzessin sah sie verdutzt an und lächelte dann. »Aber hier gibt es keinen König. Hier gibt es nur mich. Ich bin die Königin. Ich habe Sams Eltern gemeint. Sie sind auch meine Eltern.« Die Königin ergriff noch einmal ihre Hand. »Danke, dass du Sam geholfen hast«, sagte sie, dann drehte sie sich um, lief zur Treppe und sprang auf. Ihre goldene Krone funkelte im Licht, als sie langsam nach unten schwebte.

      In den folgenden zehn Minuten waren Kaznims Gedanken mit der Frage beschäftigt, ob Sam Heap ein Prinz war. Er musste doch einer sein, wenn er dieselben Eltern hatte wie die Königin. Aber wenn er dieselben Eltern hatte, warum war er dann nicht König? In ihrem Land wurde ein Mädchen nur dann Königin, wenn es keine Brüder hatte. Die Sache ergab überhaupt keinen Sinn. Aber das galt für vieles an diesem seltsamen Ort.

      Im Korridor zum Krankenrevier kehrte wieder Stille ein, und Kaznim saß einsam im Halbdunkel und langweilte sich. Da erinnerte sie sich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen wieder an die goldene Schatulle, die sie Subhan-Subhan gestohlen hatte. Froh, etwas zu tun zu haben, zog sie die Schatulle aus der Tasche und strich über das alte, von blauen Streifen durchzogene Gold, die abgestoßenen Kanten und die Scharniere aus dunklem Metall. Dann öffnete sie den Verschluss und spähte hinein. In einem formgenauen Bett aus rotem Samt lag die erlesenste kleine Sanduhr, die Kaznim jemals gesehen hatte. Ganz vorsichtig nahm sie sie heraus und hielt sie in die Höhe. Sie hatte schon viele dieser Uhren gesehen. Alle waren mit Sand gefüllt gewesen, der in gleichmäßigem Tempo von einem Teil des Glases in den anderen rieselte. Aber die hier war anders. Sie war aus Gold und Lapislazuli gefertigt und enthielt feine Silberkörnchen, die selbst in dem fahlen Korridorlicht glitzerten. Die Sanduhr war wunderschön. Verzaubert betrachtete Kaznim sie. In der einen Hälfte waren viel mehr Körnchen als in der anderen, und so drehte Kaznim diese Hälfte nach oben, damit sie zusehen konnte, wie die Körnchen nach unten rannen. Doch zu ihrem Erstaunen rührten sie sich nicht. Sie drehte die Uhr wieder um, dann noch einmal und noch einmal, doch kein einziges Körnchen fiel nach unten. Kaznim versuchte es ein letztes Mal, da bemerkte sie, dass ein Silberkörnchen vom unteren Glas nach oben schwebte und sich zu dem Haufen im oberen Teil gesellte. Vor Schreck hätte sie beinahe die Uhr fallen gelassen. Das war Zauberei.

      Sie starrte die Sanduhr an. Das musste die Eieruhr sein, mit der der Eierjunge geprahlt hatte – angeblich hatte er sie von dem Zauberer geschenkt bekommen. Und wie ihr jetzt wieder einfiel, hatte er auch behauptet, dass nur alle drei Stunden ein Korn durchfiel. Sie betrachtete das Häuflein der Silberkörner, die noch übrig waren. Wenn sie die doch nur zählen könnte! Dann würde sie wissen, wie lange es noch dauerte, bis ihre kleine Schwester Bubba freikam. Die Sanduhr erinnerte sie auf schreckliche Weise an die Macht, die der Zauberer Oraton-Marr über ihre Familie hatte.

      In diesem Moment stürmte jemand an ihr vorbei ins Krankenrevier. Flink ließ Kaznim die Eieruhr in ihrer Tasche verschwinden.

      Sie schob die Gedanken an ihre Mutter und ihre Schwester beiseite, blinzelte die Tränen weg und setzte die Untersuchung der Schatulle fort. Zu beiden Seiten der leeren Sanduhrmulde lagen in zwei ordentlichen Stapeln dicke bunte Karten. Sie nahm die Stapel heraus und bemerkte dabei, dass Sand auf dem Boden der Schatulle lag. Sie fuhr mit dem Finger darüber und bekam noch mehr Heimweh. Eine Weile spielte sie damit, ließ den Sand auf dem polierten Silber in der Schatulle hin und her rutschen und klappte dann aus Angst, den kostbaren Sand zu verlieren, den Deckel der Schatulle zu. Kaznim sah sich die Karten an.

      Es waren zwölf, in unterschiedlichen Farben von einem dunklen Lila bis zu einem kräftigen Feuerrot. Sie legte die Karten neben sich auf die Bank, fächerte sie auf und lächelte – sie hatte einen Regenbogen in einem goldenen Kästchen gefunden.

      Auf jeder der Karten war ein Ei im Querschnitt abgebildet, in dessen Innerem zusammengerollt ein kleines Geschöpf lag. Kaznim fiel auf, dass dieses Geschöpf auf jedem Bild etwas größer wurde. Auf dem ersten sah es aus wie eine kleine Krabbe und auf dem letzten wie ein voll ausgebildeter kleiner Drache. Kaznim war so in die Betrachtung der Bilder vertieft, dass sie nicht hörte, wie der Außergewöhnliche Zauberer aus dem Krankenrevier kam. Sie bemerkte ihn erst, als sein Schatten auf die Karten fiel wie der eines Sandadlers auf ein kleines Wüstentier. Hastig schob sie die Karten zusammen.

      »Ach«, sagte der Außergewöhnliche Zauberer, »noch hier?«

      Kaznim nickte. Wo hätte sie auch hingehen können? Sie bemerkte, dass sein Blick auf den Karten ruhte.

      »Hübsche Bilder«, sagte er. »Was ist das?«

      Kaznim überlegte schnell. »Das ist ein Kartenspiel. Man … man kann es allein spielen.« Sie schaute zu ihm auf, um festzustellen, ob er ihr glaubte. Es war schwer zu sagen. Seine grünen Augen blickten sie traurig an, und seine Stirn lag in Falten.

      »Freut mich, dass du etwas hast, womit du dir die Zeit vertreiben kannst«, sagte er. »Es muss langweilig für dich sein, hier herumzusitzen.«

      Kaznim nickte. Es war ihr unangenehm zu lügen. Aber die Bilder auf den Karten gehörten zu ihrem Zuhause, zu ihrer Wüste und dem heißen Sand. Ja, sie stellte fest, dass sogar der grässliche Eierjunge und das Ei ein Teil davon waren. Das war ihre Welt und ging die Fremden in diesem großen, lauten Steinturm nichts an. Trotzig – denn sie spürte, dass der Außergewöhnliche Zauberer gern einen genaueren Blick darauf geworfen hätte – legte sie die Karten in die Schatulle zurück und klappte den Deckel zu.

      Das plötzliche Aufheulen der Notfallsirene an der Treppe hielt den Außergewöhnlichen Zauberer von weiteren Fragen ab. Die Treppe wurde in eine schnellere Drehung versetzt, und er lief hin und wartete davor. Kaznim steckte die Schatulle in ihre Tasche.

      »Marcellus!«, hörte sie den Außergewöhnlichen Zauberer rufen. »Beeilen Sie sich. Wir haben keine Sekunde zu verlieren.«

      Sie sah einen ziemlich jungen, schwarz-gold bekleideten Mann mit einer merkwürdigen Topfschnittfrisur unbeholfen von der Treppe hopsen. Er trug einen kleinen Lederkoffer, der sie an die Apothekertasche ihrer Mutter erinnerte. Der Außergewöhnliche Zauberer fasste den Mann am Arm und schob ihn durch den Korridor ins Krankenrevier. Die Tür fiel hinter ihnen zu, und wieder wurde es ganz still.

      Kaznim spähte zu der Treppe hinüber, ob vielleicht auch Todi käme, aber es war nichts von ihr zu sehen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als sitzen zu bleiben und zu warten. Von Zeit zu Zeit eilte jemand ins Krankenrevier, aber keiner kam auf die Idee, herauszukommen und ihr zu sagen, wie es Sam ging. Oder sie zu fragen, wie es ihr ging.

      Die Zeit kroch dahin, und Kaznim hockte in dem leeren Korridor und kämpfte mit den Tränen. Sie fühlte sich schrecklich einsam.

      Jo-Jo

      Todi hatte bei der Suche nach Jo-Jo Heap, dem letzten von Sams Brüdern, viel Zeit verloren. Schließlich hatte sie ihn – allein und Trübsal blasend – im Zimmer seiner Immer-mal-wieder-Freundin gefunden, einer jungen Hexe namens Marissa, von der keiner aus seiner Familie viel hielt. Und als sie dann endlich mit ihm durch den Korridor des Krankenreviers eilte, lag Kaznim zusammengerollt auf der Bank und schlief. Todi hatte Gewissensbisse, während sie mit Jo-Jo ins Krankenrevier schlüpfte.

      Marcellus Pye saß am Tisch und packte gerade eine Vielzahl kleiner, glänzender Instrumente in seinen Koffer. Er war umringt von den anderen Heap-Brüdern. Neben ihm saß Septimus, dessen lila Robe von oben bis unten mit Blut bespritzt war, und neben Septimus wiederum Edd, der damit beschäftigt war, für Dandra ein paar Notizen zu machen. Dann war da Nicko Heap, der mit seinem sonnengebräunten Gesicht und seinen Zöpfchen, in die Perlen eingeflochten waren, im nüchtern weißen Krankenrevier besonders auffiel. Erik sprach gerade leise mit seinem ältesten Bruder Simon, der wie Marcellus einen schwarzen Kittel trug, nur dass seiner weniger goldgesäumt und weniger blutverschmiert war.

      Als Jo-Jo eintrat, schauten alle gleichzeitig auf, und Todi hatte das sonderbare Gefühl, in fünf identische Augenpaare zu blicken.

      »Du hast dir aber Zeit gelassen«, knurrte Erik.

      Jo-Jo wirkte etwas verstört. Es war ihm immer noch peinlich, dass er verheult in Marissas Zimmer angetroffen worden war. Als er Schritte auf der Treppe gehört hatte, hatte er die Tür aufgerissen, »Ach, Marissa, bitte …« gerufen und dann erst gesehen, dass es Todi war. Er hatte ihr die Tür vor der Nase zuschlagen wollen und sich erst zum Mitkommen bereit erklärt, als sie ihm von Sam berichtete.

      »Wo ist Sam?«, fragte Jo-Jo rasch, um sein spätes Erscheinen wieder gutzumachen. »Kann ich ihn sehen?«

      »Ich bringe dich zu ihm«, erbot sich Septimus.

      Todi und Jo-Jo folgten Septimus in den Ruheraum. Sam schlief friedlich in seinem hohen, schmalen Bett, und Jo-Jo sah mit Erstaunen, dass auf dem sauberen weißen Verband, der fest um seinen Bauch gewickelt war, eine Schildkröte saß. Marwick döste daneben auf einem Stuhl, und auf der anderen Seite des Betts saß Dandra, die dem Patienten gerade den Puls fühlte.

      Dandra schaute auf und lächelte müde. »Er ist sehr schwach, er hat sehr viel Blut verloren. Aber die Klinge ist entfernt.« Sie deutete auf eine längliche Metallschale, die auf einem Tisch unter dem kleinen Fenster stand.

      Septimus nahm die Schale und hielt sie Jo-Jo und Todi hin. »Übles Ding«, sagte er. Ein langer Stahlsplitter lag in der Schale und blitzte auf, als plötzlich ein Mondstrahl durchs Fenster fiel. Die Geister, die im Ruheraum wohnten, sahen einander an. Manche waren fast durchsichtig, so schockiert waren sie von dem, was sie in der letzten Stunde miterlebt hatten.

      Auch Jo-Jo war schockiert. »Krass«, sagte er. Aber er war mindestens ebenso bestürzt darüber, wie krank sein Bruder aussah. »Echt. Total krass.«

      Eine beklommene Stille trat ein.

      Schließlich sagte Dandra: »Alice, du siehst müde aus. Es ist Zeit fürs Bett.«

      Ein heimlicher Blick

      Todi verließ das nächtlich stille Krankenrevier, in dem sich die Heaps in gedrückter Stimmung zur Nachtwache niedergelassen hatten, und trat auf den schwach beleuchteten Korridor hinaus. Sie war so müde, dass sie gedankenlos an Kaznim vorbeigegangen wäre, hätte nicht ein leises Schniefen ihre Aufmerksamkeit auf die Gestalt gelenkt, die zusammengerollt auf der Wartebank schlief.

      Mist, dachte Todi. Das war das Letzte, worauf sie jetzt Lust hatte: Kaznim zu wecken, mit ihr auf der Treppe nach unten zu fahren und einen Schlafplatz für sie zu finden, was nicht leicht werden dürfte, denn der Schlafsaal war voll belegt. Sei nicht so gemein, sagte sie streng zu sich selbst. Kaznim war mutterseelenallein in der Fremde, und sie selbst wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte.

      Todi ging zu ihr und rüttelte sie sanft. »Kaznim, Kaznim … wach auf.«

      Das Mädchen regte sich und stieß dabei mit dem Arm etwas von der Bank, das klappernd zu Boden fiel. Todi bückte sich und hob es auf. Es war ein goldenes Kästchen. Der Deckel war aufgesprungen, und einige bunte Karten waren herausgefallen. Todi sammelte die Karten ein, und bei jeder einzelnen, die sie anfasste, spürte sie das leichte Kribbeln einer fremden Magie in den Fingern. Sie stutzte – sie hätte nicht gedacht, dass Kaznim etwas Magisches bei sich hatte.

      Im schwachen Korridorlicht konnte Todi nicht sehen, ob sie alle Karten gefunden hatte. Aber für Kaznim stellten sie offenbar einen kostbaren Schatz dar. Daher zog sie einen kleinen Leuchtstab aus ihrem Lehrlingsgürtel – einen schmalen grünen Zylinder mit einem schwarzen Fleck am einen und einem weißen Fleck am anderen Ende. Sie drückte auf den weißen Fleck, und ein dunkler Lichtstrahl drang aus dem schwarzen Punkt. Todmüde drückte sie auf den schwarzen Fleck, und ein dünner, heller Lichtstrahl schoss aus dem weißen Punkt hervor. Sie leuchtete den Fußboden unter der Bank ab und entdeckte neben einem merkwürdigen Häuflein Sand noch zwei Karten: eine rote und eine hellblaue. Im Schein des Leuchtstabs war auf der roten Karte die Abbildung eines kleinen Drachen zu erkennen, der zusammengerollt in einem Oval lag.

      Neugierig geworden setzte sich Todi auf die Bank neben Kaznim, die immer noch tief und fest schlief, und sah sich die Karten an. Auf den ersten Blick wirkten die Bilder auf den Karten alle ziemlich gleich. Auf allen waren die Umrisse eines Ovals abgebildet, in dem ein kleines Lebewesen lag. Doch während das Lebewesen auf der hellblauen Karte eher noch unterentwickelt war, zeigte die rote Karte einen vollständig ausgebildeten kleinen Drachen.

      Todi betrachtete sie noch ein paar Sekunden, und mit einem Mal begriff sie, was sie vor sich hatte. Es war ein Querschnitt durch ein Ei, und die blaue Karte zeigte den Drachen in einem früheren Entwicklungsstadium. Oder, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf, war das eine Orm?

      Ihre Müdigkeit war wie weggeblasen. Todi nahm die übrigen Karten aus dem Kästchen und breitete sie auf der Bank aus. Schuldbewusst blickte sie zu Kaznim. Eine innere Stimme sagte ihr, dass Kaznim nicht damit einverstanden wäre. Doch sie wandte sich wieder den Karten zu. Sie waren von eins bis zwölf durchnummeriert, wie sie jetzt feststellte, und während sie sich darauf konzentrierte, sie in die richtige Reihenfolge zu legen, leuchtete sie Kaznim versehentlich mit dem Leuchtstab ins Gesicht. Kaznims Augenlider zuckten, und plötzlich war sie wach. Ruckartig setzte sie sich auf.

      »Alles in Ordnung, Kaznim«, murmelte Todi und legte die Karten eilends in das Kästchen zurück.

      Kaznim starrte Todi einen Moment lang verwirrt an, dann wusste sie wieder, wo sie war. Sie entdeckte die Schatulle in Todis Händen. »Die gehört mir«, sagte sie laut. »Gib sie zurück.«

      »Hier hast du sie«, entgegnete Todi. »Sie ist auf den Boden gefallen.«

      Kaznim musterte Todi argwöhnisch, dann prüfte sie den Inhalt der Schatulle. Da fehlte etwas. »Mein Sand!«, rief sie und sprang von der Bank. »Du hast meinen Sand verloren.«

      »Er ist herausgefallen«, erklärte Todi. »Daran können wir jetzt nichts ändern.«

      »Doch! Wir können ihn auffegen!« Kaznim war verzweifelt. »Das ist mein Sand. Von zu Hause. Mein Sand …« Sie brach in Tränen aus.

      Todi kniete sich hin und leuchtete mit dem Leuchtstab den Boden ab. Sie stand noch am Beginn ihrer Zaubererlehre, aber einer der einfachen Zauber, die sie gelernt, jedoch aber noch nicht eingeübt hatte, war ein Einsammelzauber für Kleinteilchen. Sie beschloss, ihn auszuprobieren. Alles war besser, als morgens um halb zwei unter den misstrauischen Blicken eines heulenden Mädchens Sand vom Fußboden zu kratzen.

      Die aufregende Aussicht, einen Zauber praktisch anzuwenden, vertrieb den letzten Rest Schläfrigkeit aus Todis Kopf. Sie zog ein kleines Stück altes Zauberpapier aus ihrem Lehrlingsgürtel, legte es auf den Boden und setzte ein Körnchen von Kaznims kostbarem Sand darauf. Dann murmelte sie »Gleich und gleich zusammendrehen, gleich und gleich zusammengehen« und beschrieb mit dem rechten Zeigefinger einen Kreis über dem Papier. Ein kleiner blauer Blitz zuckte auf, und die Sandkörner begannen, im Kreis zu wirbeln. Im Strahl des Leuchtstabs sah Todi, wie sie dem Papier zustrebten. »Wie kleine Ameisen«, meinte Todi und lächelte zufrieden über ihren Erfolg.

      Mit einem Schlag endete die geordnete Prozession in Richtung Papier, und die Sandkörner begannen über den Fußboden zu wuseln, als wären ihnen Beine gewachsen. Entsetzt betrachtete Todi das Schauspiel. Was war nur schiefgegangen? Und dann begriff sie. Sie hatte vergessen, dass einfache Zauber so lange offen bleiben, bis ihre Aufgabe erfüllt ist. Der Zauber sorgte dafür, dass sich die Sandkörner jetzt wie Ameisen verhielten. Froh, dass sie den Sand nicht mit Spinnen verglichen hatte – Todi fürchtete sich vor Spinnen –, murmelte sie »wie Sand«, und die Sandkörner nahmen die Prozession in Richtung Papier wieder auf.

      Innerlich jubelnd kippte Todi den Sand in Kaznims goldenes Kästchen. Doch sie erntete dafür keinen Dank. Kaznim riss ihr die Schatulle aus der Hand und bedachte Todi wieder mit einem misstrauischen Blick. »Wo ist Ptolemy?«

      »Wer?«, fragte Todi verwirrt.

      »Mein Schildkröterich. Wo ist er? Ist er noch bei Sam? Geht es Sam gut?«

      Todi atmete auf. Das Thema erschien ihr unverfänglicher. »Sam ist sehr schwach. Aber sie haben eine abgebrochene Messerklinge entfernt. Deine Schildkröte ist noch bei ihm. Dr. Draa sagt, sie verhilft ihm zu einem erholsamen Schlaf.«

      Kaznim runzelte die Stirn. »So heiße ich doch«, sagte sie.

      »Wie?«, fragte Todi. Ihre Müdigkeit war zurück und machte sie begriffsstutzig.

      »Draa. Ich heiße Kaznim Na-Draa.«

      »Was für ein Zufall. Wenn du morgen Sam besuchst, wirst du Dandra kennenlernen.«

      »Dandra?« Kaznim machte ein entsetztes Gesicht. »Dandra Draa?« Den Namen Dandra Draa hatte Kaznim ihre ganze Kindheit hindurch gehört. Und wann immer der Name gefallen war, hatte man den linken Daumen nach unten gedreht – das Zeichen für den ewigen Fluch.

      »Ja, Dr. Dandra Draa. Sie ist unsere Ärztin. Sie leitet das Krankenrevier. Sie ist wirklich nett.«

      »Dandra Draa ist nicht nett«, entgegnete Kaznim sehr energisch.

      »Ach, du wirst sie ganz bestimmt mögen, wenn du sie erst näher kennst«, sagte Todi, befremdet von Kaznims sonderbarem Verhalten.

      »Nein, ganz bestimmt nicht!«, rief Kaznim aufbrausend, ballte die linke Hand zur Faust, streckte den Daumen hoch und deutete mit hasserfüllter Miene zu Boden. Todi sah sie schockiert an. Kaznim erwiderte ihren Blick trotzig. Und dann sagte sie, wobei sie Wort für Wort förmlich ausspie: »Dandra Draa hat meinen Vater getötet.«

      Karten auf den Tisch

      Vor einem Jahr war der Schlafsaal für weibliche Junglehrlinge von Grund auf renoviert worden. Jedes Bett stand seitdem in einem eigenen Zelt wie in einem abgeteilten Zimmer, was den Schlafsaal so beliebt gemacht hatte, dass auch Lehrlinge, die normalerweise zu Hause geschlafen hätten, jetzt Schlange standen, um im »Turm« wohnen zu dürfen. Aus diesem Grund gab es im Schlafsaal nur selten ein freies Gästebett, und auch in dieser Nacht war das der Fall. Aber Todi war so müde, dass sie nicht mehr darüber nachdenken mochte, wo sie Kaznim unterbringen konnte, und gab ihr kurzerhand ihr eigenes. Der Gefühlsausbruch gegen Dandra schien Kaznim erschöpft zu haben, denn kaum hatte sie sich hingelegt, fiel sie in einen tiefen Schlaf. Derweil holte sich Todi ein paar Kissen und eine Ersatzdecke – ihr Zelt war geräumig genug, um auf dem Fußboden zu schlafen.

      Doch sie fand keinen Schlaf. Ihre Gedanken kamen nicht zur Ruhe und fuhren Karussell. Hellwach lag sie da, starrte auf die blauen und grünen Streifen der Seide, die sich über ihr spannte, und dachte über die Karten in Kaznims Kästchen und den Sand aus ihrer Heimat nach. Und je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie davon, dass Kaznim über das Orm-Ei Bescheid wusste. Vielleicht, dachte sie aufgeregt, hatte sie es sogar gesehen.

      Todi fasste einen Entschluss: Sie musste die Karten Septimus zeigen. Jetzt sofort. Und wenn sie dazu zu einer gemeinen Diebin werden musste, dann war das auch nicht zu ändern. Vorsichtig schlug sie Kaznims Decke zurück und zog dem schlafenden Mädchen das goldene Kästchen aus der Tasche. Dann nahm sie die Karten heraus, wobei sie sorgsam darauf achtete, nichts von dem verflixten Sand zu verschütten, legte das Kästchen an seinen Platz zurück und deckte Kaznim wieder zu. Auf Zehenspitzen schlich sie aus dem Zelt und eilte in den siebten Stock.

      Dort platzte sie ins Krankenrevier mit dem Ausruf: »Seht mal, was ich gefunden habe!«

      Sechs um den Tisch sitzende Heaps schauten überrascht auf.

      »Todi«, sagte Septimus erschöpft, »es ist zwei Uhr morgens. Du solltest längst schlafen.«

      Todi zögerte einen Moment. Sie kam sich vor wie ein kleines Kind, das gescholten wurde, weil es nicht im Bett bleiben wollte. Aber sie rief sich ins Gedächtnis, was ihr Vater immer zu ihr gesagt hatte: Wenn du etwas für wichtig hältst, Todi, dann ist es das auch. Also drückte sie Septimus die Karten in die Hand. »Spürst du etwas?«, fragte sie.

      Septimus hielt die Karten und verharrte einen Moment regungslos. »Ja«, antwortete er dann. »Ganz schwach. Ich spüre Reste von Magie. Aber es ist nicht unsere Magie.«

      Todi freute sich, dass auch Septimus es bemerkte. Ihr Selbstvertrauen wuchs. »Jetzt lege die Karten so hin, dass sie eine Reihe von eins bis zwölf bilden«, sagte sie. »Und mit dem Bild nach oben.«

      Septimus amüsierte es, dass sein neuer Lehrling in die Rolle des Lehrers schlüpfte. Gehorsam kam er der Aufforderung nach, bis eine regenbogenfarbene Kartenreihe auf dem Tisch lag.

      »Starkes Kartenspiel«, sagte Jo-Jo. »Davon sollten wir ein paar für die Grotte besorgen.« Mit der »Grotte« meinte er die Gruselgrotte, den Laden, in dem er arbeitete.

      »Das sind keine Spielkarten«, belehrte ihn Todi scharf. Aber nach Jo-Jos Worten war sie sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob es nicht vielleicht doch nur irgendein Spiel war.

      »Gehören die nicht dem kleinen Mädchen, das mit Sam und Marwick gekommen ist?«, fragte Septimus. »Ich habe sie damit spielen sehen. Sie hat zu mir gesagt, es sei nur ein Kartenspiel.«

      »Oh«, entfuhr es Todi, die sich mit einem Mal sehr albern vorkam. Wenn auch Septimus glaubte, dass es Spielkarten waren, hatte sie wirklich einen dummen Fehler begangen.

      Septimus lächelte Todi an. »Ich habe ihr nicht geglaubt. Ich konnte sehen, dass sie gelogen hat. Aber zu dem Zeitpunkt hatte ich andere Dinge im Kopf. Gut gemacht, Todi. Ich habe mir auch schon überlegt, wie ich einen näheren Blick auf die Karten werfen könnte.« Er sah sich eine Karte nach der anderen an, besonders die Abbildungen des heranwachsenden Embryos interessierten ihn.

      Nicko, der Seemann unter den Brüdern, sagte: »Die sehen aus wie Möweneier. Ich habe die Küken in allen Entwicklungsstadien gesehen.« Er schnitt eine Grimasse. »Die schmecken eklig. Ihr würdet euch wundern, wie hart ihre kleinen Knochen sind, sobald sie wie richtige Vögel aussehen. Und die kleinen Federn bleiben einem zwischen den Zähnen stecken. Aber wenn man versucht, sie herauszuziehen, brechen sie ab und …« Er hielt inne. »Was ist denn?«, fragte er. »Was glotzt ihr mich denn so an?«

      »Pfui Teufel!«, schimpfte Jo-Jo. »Das ist echt widerlich.«

      »Unglaublich, was ihr auf See so alles esst«, bemerkte Erik.

      Nicko zuckte mit den Schultern. »Wenn du am Verhungern bist, probierst du alles.«

      Septimus sah Todi an. »Das muss die Entwicklung des Orm-Embryo im Ei sein. Zwölf Karten, eine für jede Woche.«

      »Außerdem war da noch Sand in dem Kästchen«, sagte Todi aufgeregt. »Sie hat gesagt, er sei von ihrem Zuhause.«

      »So, so, das hat sie gesagt?«, murmelte Septimus. »Sand aus einer Wüste … Es passt alles zusammen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wie kommt das kleine Mädchen an die Karten – wie war noch mal sein Name?«

      »Kaznim Na-Draa«, antwortete Todi.

      »Draa«, wiederholte Septimus. »Merkwürdiger Zufall. Warum sie die Karten bei sich hat, ist mir ein Rätsel. Wir werden sie morgen fragen.«

      »Ich glaube nicht, dass sie es uns sagen wird«, erwiderte Todi und erzählte, was sich vor dem Krankenrevier abgespielt hatte, als das Kästchen zu Boden fiel. Die gehässigen Bemerkungen über Dandra ließ sie aber weg.

      Unlängst hatte es im Zaubererturm eine Aktion gegen Klatsch und Tratsch gegeben. Das Motto hatte gelautet: Wirf nicht mit Dreck – denn der geht nie mehr ganz weg. Todi wollte Dandra, die sie sehr gern hatte und bewunderte, nicht mit Dreck bewerfen.

      Septimus überlegte. »Draa … Draa … Es passt alles zusammen. Wisst ihr, dass Dandra in einer Wüste gelebt hat, bevor sie zu uns kam?« Er stand auf und ging in den Ruheraum hinüber. »Dandra, könnten Sie Ihren Patienten ein paar Minuten allein lassen?«

      Dandra weckte Marwick, damit er ein Auge auf Sam hatte, und schlich auf Zehenspitzen aus dem Ruheraum. »Alice!«, zischte sie vorwurfsvoll. »Was tust du hier? Geh sofort wieder ins Bett.«

      »Ist schon in Ordnung, Dandra«, beschwichtigte Septimus. »Todi hat uns etwas ziemlich Wichtiges gebracht. Und die Sache duldet keinen Aufschub. Wofür halten Sie das?« Er zeigte Dandra den Kartenregenbogen.

      »Das ist die embryonale Entwicklung eines Reptils«, antwortete Dandra. »In den späteren Stadien sieht es aus wie ein Drache, aber die früheren Stadien unterscheiden sich deutlich.«

      »Wir glauben«, sagte Septimus, »dass es eine Orm ist.«

      »Tatsächlich?« Dandra setzte eine kleine Brille auf und sah sich die Karten noch einmal genauer an.

      »Auf der Rückseite ist auch etwas«, bemerkte Todi. »Eine Art Zeitplan. Seht.« Sie drehte die Karten um und breitete sie auf dem Tisch aus. Die Rückseite jeder Karte war in sieben Kästchen unterteilt und jedes dieser Kästchen in acht Unterkästchen. »Das könnten die sieben Wochentage sein«, sagte Todi. »Und jeder Tag ist in Drei-Stunden-Blöcke unterteilt.«

      »Wie die Wachen auf einem Boot«, sagte Nicko.

      »Stimmt«, pflichtete ihm Septimus bei. »Ob es vielleicht um eine Aufgabe geht, die regelmäßig wiederholt werden muss?«

      »Das Drehen des Eies!«, rief Todi aufgeregt. »Damit es in Bewegung bleibt, als würde es zwischen den Segmenten des Muttertiers liegen – wie es in dem Buch heißt.«

      Septimus nickte. »Ja, das würde genau passen.«

      Todi war begeistert darüber, dass man sie ernst nahm und ihr zuhörte, weil sie wirklich wichtige Dinge zu sagen hatte. Sie beobachtete, wie Septimus die Karten betrachtete und dann die Stirn in Falten legte. Sie ahnte, was er sagen würde.

      »Wenn unsere Vermutung stimmt«, erklärte Septimus, »dann ist die Aufgabe fast erfüllt. Seht her.«

      Bei genauerer Betrachtung zeigte sich, dass die Kästchen auf den ersten elf Karten durchgestrichen waren. Auf der zwölften Karte, der hellroten, waren die ersten drei Tage durchgestrichen und die ersten beiden Unterkästchen für den vierten Tag. Der Rest war noch leer.

      Septimus ergriff die rote Karte und drehte sie um. Sie zeigte ein kleines, drachenartiges Geschöpf mit Flügeln, das zu einer Kugel zusammengerollt war. Die Augen in dem großen Kopf waren geschlossen, die Beine unter dem Bauch angewinkelt und der Schwanz um den Körper geschlungen. Vorn auf der Nase saß ein spitzer Stachel. »Ich fürchte«, sagte Septimus, »dass das Orm-Ei bereits dieses Entwicklungsstadium erreicht hat. Und das bedeutet, dass wir nur noch … Scheibenkleister … nur noch drei Tage Zeit haben, um es zu finden, bevor der Embryo schlüpft.«

      Alle starrten auf die Karten. Keiner sprach ein Wort. Dann sagte Jo-Jo schließlich: »Krass. Ein Orm-Baby. Echt, das ist voll krass.«

      »Halt die Klappe, Jo-Jo«, riefen seine Brüder im Chor.

      »Quatschkopf«, setzte Nicko hinzu.

      »Aber es ist doch krass«, protestierte Jo-Jo. »Stellt euch vor, wir hätten so eines hier. Das wäre doch der Hammer.«

      »Jo-Jo«, entgegnete Septimus, »du bist ein Quatschkopf. Aber gerade eben hast du etwas ziemlich Interessantes gesagt.«
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      ~ Teil 5 ~

      Achtundvierzig Stunden 
bis zum Schlüpfen

      Eine unzufriedene Besucherin

      Am nächsten Morgen erwachte Todi ungewöhnlich früh. Es dauerte eine Weile, bis ihr wieder einfiel, warum sie auf dem Fußboden schlief, und noch etwas länger, bis sie bemerkte, dass der Grund, warum sie auf dem Fußboden lag, verschwunden war: Ihr Bett war leer und Kaznim nicht mehr da. Entsetzt sprang Todi auf.

      Als sie in der Nacht das Krankenrevier verlassen hatte, hatte Septimus sie zur Tür gebracht und zu ihr gesagt, dass ihre Geistesgegenwart die Burg höchstwahrscheinlich vor einer großen Gefahr bewahrt habe und dass er sehr stolz auf sie sei. »Gut, dass du Kaznim Na-Draa in deinem Zelt untergebracht hast. Behalte sie von jetzt an im Auge. Bring sie morgen früh zum Frühstück in meine Gemächer, dann werden wir über alles sprechen.« Er hatte gelächelt und hinzugefügt: »Ich überlasse es dir, sie zu fragen, wo sich das Orm-Ei befindet. Du hast das nötige magische Fingerspitzengefühl dafür.«

      Todi selbst war sich da nicht so sicher, aber sie freute sich, dass Septimus so großes Vertrauen in sie hatte.

      Und jetzt starrte sie entsetzt auf die leere Mulde, die Kaznim in ihrem Bett hinterlassen hatte. Sie hatte es vermasselt. Sie hatte das Vertrauen, das Septimus in sie setzte, enttäuscht. Hektisch schlüpfte sie in ihre Kleider und stürmte aus dem Schlafsaal hinaus auf den Korridor, auf dem noch frühmorgendliche Ruhe herrschte. An der Wendeltreppe, die im gemächlichen Nachtbetrieb abwärtskreiste, blieb sie stehen. Da war das Geräusch von Schritten – komisch, jemand kam die Treppe heruntergerannt. In diesem Moment bog Kaznim in vollem Tempo um die Kurve. Todi war verblüfft. Wie hatte Kaznim so schnell ihre Angst vor der Treppe überwunden? »He!«, rief sie.

      »Verschwinde«, fuhr Kaznim sie im Vorbeigehen an.

      Todi sprang auf die Treppe auf und rannte hinter ihr die Stufen hinunter. »He, warte!«

      »Du sollst verschwinden!«, rief Kaznim zurück und jagte weiter im Kreis nach unten.

      »Kaznim …« Todi wurde schwindelig, aber sie wagte es nicht, ihr Tempo zu drosseln. »Kaznim … bitte! Was ist denn los?«

      Kaznim blieb stehen und drehte sich wütend um. »Ich hasse diesen Ort. Und ich hasse dich. Du hast meine Schatulle gestohlen, du hast meine Karten gestohlen, und meine Eieruhr hättest du auch gestohlen, wenn du sie gefunden hättest!«

      »Nein! Ich habe nichts gestohlen«, protestierte Todi ein wenig schuldbewusst.

      »Doch! Du hast die Karten genommen, als ich geschlafen habe. Ich bin im Dunkeln aufgewacht, und sie waren nicht mehr da.« Kaznims zornige Stimme hallte durch die Große Halle, während die Treppe sie langsam an den Bildern vorbeitrug, die im Dämmerlicht an den Wänden flimmerten.

      »Pst!« Es gehörte sich nicht, in der Großen Halle zu schreien, und Todi fühlte sich für Kaznims Benehmen verantwortlich. »Hör zu«, sagte sie leise. »Ich habe deine Schatulle nicht gestohlen. Wirklich. Und ich habe auch deine Karten nicht gestohlen. Gut, ich gebe zu, dass ich sie mir geborgt habe, aber mehr nicht. Es tut mir leid, aber du hast geschlafen, deshalb konnte ich dich nicht fragen. Ich habe sie dir zurückgegeben.«

      »Na, und wenn schon!«, blaffte Kaznim sie an. »Es sind meine Sachen, und du hast sie einfach genommen. Du bist eine gemeine Diebin. Ich hasse dich!«

      »Es tut mir wirklich leid, Kaznim, aber du musst …«

      Mittlerweile waren sie unten angekommen, und Kaznim sprang ohne Zögern ab – die Wut hatte ihr die Angst vor der Treppe genommen. Während der Fußboden sie mit einem GUTEN MORGEN, JUNGER GAST, WÜNSCHE EINEN SCHÖNEN TAG IM ZAUBERERTURM begrüßte, brüllte sie: »Ihr seid alle Mörder und Diebe!«

      Todi hüpfte von der Treppe und eilte Kaznim hinterher. GUTEN MORGEN, AUSSERGEWÖHNLICHER LEHRLING. WÜNSCHE EINEN SCHÖNEN TAG MIT DER NEUEN FREUNDIN, grüßte der Fußboden.

      »Nicht, Kaznim, warte. Wir sind keine Diebe. Und Mörder sind wir schon gar nicht. Ehrlich, wir …«

      Wieder wirbelte Kaznim herum. Ihre dunklen Augen funkelten vor Wut. »Doch, das seid ihr. Diese gemeine Mörderin hat meinen Schildkröterich gestohlen.«

      Todi wusste genau, wen sie meinte. »Kaznim, Dandra hat ihn nicht gestohlen. Du selbst hast ihn ihr gegeben.«

      »Ich habe ihn Sam gegeben«, schrie Kaznim. »Nicht ihr!«

      Zu ihrer Erleichterung bemerkte Todi, dass sich außer Jim Knee, der, in einen Pelzmantel gewickelt, auf der Besucherbank schlief, niemand in der Großen Halle befand und Kaznim hören konnte. »Kommst du gerade von dort? Aus dem Krankenrevier?«, fragte Todi und folgte Kaznim, die auf die offene Flügeltür zusteuerte, hinter der Catchpole gerade den Schnee von der obersten Treppenstufe fegte.

      »Ja. Ich bin aufgewacht, weil ich Ptolemy vermisst habe …« Tränen stiegen Kaznim in die Augen, und Todi bekam ein schlechtes Gewissen. »Dann bin ich nach oben, um Sam zu besuchen. Aber außer Marwick war niemand da. Ich habe ihn gefragt, ob ich Ptolemy wiederhaben könnte, und er hat Ja gesagt. Aber dann ist sie hereingekommen und hat mir meinen Schildkröterich wieder weggenommen.«

      »Kaznim, bitte, es tut mir wirklich leid wegen Ptolemy …«

      Doch Kaznim wollte Todis Mitleid nicht. Außerdem musste sie weiterhin wütend sein, wenn sie nicht losheulen wollte. »Es tut dir überhaupt nicht leid!«, schrie sie.

      »Doch, ehrlich«, beteuerte Todi. »Aber wahrscheinlich war Dandra der Meinung, dass Sam deinen Ptolemy noch braucht.« Catchpole war jetzt mit dem Schneefegen fertig und kam zur Tür herein. Todi bemerkte, dass er missbilligend zu ihnen herübersah. »Kaznim«, sagte sie in beschwichtigendem Ton, »was hältst du davon, wenn wir jetzt zusammen ins Krankenrevier hinaufgehen? Ich werde mit Dr. Draa reden. Ich bin sicher, wir können das klären.«

      »Mit der rede ich nicht«, plärrte Kaznim und setzte, gerade als eine aus der Kantine kommende Gruppe älterer Zauberer in die Halle trat, noch etwas lauter hinzu: »Dandra Draa ist eine Mörderin. Sie hat meinen Vater getötet, und jetzt hat sie meinen Schildkröterich gestohlen. Ich hasse sie! Ich hasse jeden an diesem schrecklichen Ort – jeden Einzelnen!«

      Todi und die älteren Zauberer blieben schockiert stehen, während Kaznim herumwirbelte und zu der sich langsam schließenden Flügeltür rannte. Todi jagte rasch hinterher, aber Kaznim war schnell.

      An der Tür angekommen, drehte sich Kaznim noch einmal um und schrie: »Das soll sie mir büßen! Ich komme wieder, und dann bringe ich jemanden mit, der viel mächtiger ist als euer doofer Zauberer. Dann sollt ihr alle dafür büßen!« Und während sich die beiden Türhälften unbeirrt aufeinander zubewegten, warf sich Kaznim in den rasch gefährlich schmal werdenden Spalt.

      »Nicht!«, rief Todi. Sie fürchtete, Kaznim könnte wie eine Nuss im Nussknacker zerdrückt werden. Aber das kleine Mädchen quetschte sich im letzten Moment hindurch, bevor die Türflügel mit dem vertrauten, dumpfen Knall zufielen.

      Todi murmelte rasch das Kennwort des neuen Tages, und mit quälender Langsamkeit ging die Tür wieder auf. Wohl wissend, dass Catchpole sie beobachtete, hüpfte Todi ungeduldig auf und ab und wartete darauf, dass sich die Tür weit genug geöffnet hätte, um hinauszuschlüpfen. Sie mochte Boris Catchpole nicht. Er war zwar noch nie gemein zu ihr gewesen, aber sie spürte, dass er nur auf eine Gelegenheit dazu wartete. Und die bekam er an diesem Morgen.

      Auf der Flucht

      Die Kälte traf Kaznim wie ein Hammerschlag, als die silbernen Türflügel des Zaubererturms hinter ihr zufielen. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Die Kälte kroch in ihre Knochen, brachte ihr Blut zum Stocken und lähmte ihre Gedanken. Sie atmete ein, und die eisige Luft brannte in ihrer Lunge. Ihr dünner roter Mantel wärmte nicht mehr als ein Blatt Papier, und ihre nackten Füße schmerzten in den Sandalen. Aber ihr war klar, dass sie nicht in den warmen Zaubererturm zurück konnte – zumindest nicht jetzt. Doch sie würde ihre Drohung wahrmachen. Sie würde wiederkommen, um ihren Schildkröterich zu holen, und sie würde nicht allein kommen. Sie würde den Zauberer mitbringen. Oraton-Marr war älter, klüger und viel mächtiger als der scheinheilige junge Mann mit den blonden Locken und der schicken lila Robe. Dann würden sie alle dafür büßen.

      Kochend vor Wut, lief Kaznim die breite weiße Marmortreppe hinunter und hastete über den großen Hof, den an diesem dunklen Wintermorgen brennende Fackeln erhellten. In ihrem Zorn hatte sie ganz vergessen, dass der Zauberer, den sie zu Hilfe holen wollte, ihre kleine Schwester entführt hatte.

      Der Hof bot einen seltsam fremdartigen Anblick, und wäre Kaznim nicht auf der Flucht gewesen, wäre sie gern umhergewandert und hätte sich den kalten weißen Sand angesehen, der sich an den Mauern auftürmte wie Dünen, und die schönen bunten Lichter, die durch die Luft tanzten. Aber dafür war jetzt keine Zeit. Mit klappernden Sandalen lief sie zu dem mächtigen Bogen, der aus dem Hof hinausführte – er war innen mit herrlich blauem Lapislazuli ausgekleidet, der sie an das Ei zu Hause erinnerte.

      Und dann war sie draußen. Sie drehte sich kurz um, um festzustellen, ob ihr jemand folgte, und ging dann erst einmal in Deckung, um zu verschnaufen. Am ganzen Leib zitternd, versuchte sie zu begreifen, was sich ihrem Blick darbot.

      Vor ihr lag eine hübsche, breite Straße, die in ihrer ganzen Länge von Fackeln beleuchtet war, die an hohen silbernen Pfählen steckten. Zu beiden Seiten der Straße reihten sich niedrige Häuser aus alten gelblichen Steinen. In den meisten befanden sich Läden und kleine Geschäfte, die jetzt teilweise verdeckt waren, weil gerade Marktstände davor aufgebaut wurden. In der Mitte der Straße verlief eine leere, schnurgerade Bahn, die auf beiden Seiten von einer Art Böschung aus diesem seltsam glitzernden weißen Sand begrenzt und mit etwas bedeckt war, das wie weißes Milchglas aussah. Das Ganze bot einen ebenso schönen wie merkwürdigen Anblick, aber Kaznim konnte beim besten Willen nicht sagen, was das genau war.

      Es handelte sich dabei um die Piste für das alljährlich stattfindende Schlittenrennen des Manuskriptoriums. Eine breite Rennstrecke aus festgewalztem, vereistem Schnee, die im ersten Abschnitt der Zaubererallee folgte und vom Zaubererturm zum Palast führte. Sämtliche Vorbereitungen waren bereits am Vortag getroffen worden, und schon jetzt, am frühen Morgen, fanden sich die ersten Leute ein, denn es versprach ein aufregender Tag zu werden. Hinter den Schneebanden der Piste wurden Stände errichtet, und leises, aufgeregtes Geplapper erfüllte die Luft. Direkt neben Kaznim röstete ein Junge in einer Kohlenpfanne auf Rädern Maronen. Er hatte gerade den ersten Schwung auf die Röstplatte gelegt, da bemerkte er das schmächtige Mädchen in dem langen roten Mantel, das große Augen machte und dessen nackte Füße in Sommersandalen steckten. Er fragte sich, wer sie wohl war. Sie sah so verfroren aus, dass er Mitleid mit ihr bekam. »He!«, rief er. »Komm her und stell dich ans Feuer. Dann wird dir warm.«

      Kaznim lächelte schüchtern und schüttelte den Kopf. Jede Sekunde konnte jemand aus dem riesigen Steinturm auftauchen und sie aufspüren. Froh, dass sie dieser gemeinen Diebin von einem Lehrlingsmädchen entwischt war, zog sie den hellblauen Origami-Vogel aus ihrer Geheimtasche und faltete das Papier mit zitternden Fingern auseinander. Dann nahm sie den Opal aus dem Bauch des Vogels, umschloss ihn mit der Faust und murmelte die Worte, die der Zauberer ihr beigebracht hatte:

      Lass in der Luft mich nun verschwinden.

      Lass keinen, der mir Böses will, mich finden.

      Lass den vorbeigehen, der mich hasst.

      Mach, dass sein Aug mich nicht erfasst.

      Wieder spürte Kaznim, wie das kribbelige Gefühl der uralten Magie sie umhüllte und Wärme ihren Körper durchströmte. Sie hörte auf zu zittern, und als der Maronenjunge sich umdrehte und ihr eine Tüte heiße Maronen anbieten wollte, war sie verschwunden. Komisch, dachte er Junge, er hatte sie gar nicht weggehen sehen.

      Eine Quetsche machen

      Im Innern der Großen Halle beobachtete Todi, wie sich die Türen des Zaubererturms wieder zu öffnen begannen. »Ich hoffe, du willst keine Quetsche machen wie deine junge Freundin«, warnte Catchpole. Durch die Tür zu rennen, bevor sie ganz offen stand, wurde so bezeichnet und war Lehrlingen verboten. Es galt als Unart, nicht zu warten, bis die Türflügel ganz aufgeglitten waren und in ihren Angeln ruhten.

      Die Verzweiflung machte Todi mutig. »Ich muss hinaus. Es handelt sich um einen Notfall«, sagte sie und starrte nervös auf die Türflügel, die sich bei Frostwetter immer besonders langsam bewegten.

      »Ein Notfall«, wiederholte Catchpole spöttisch. »Haha! Und ich bin eine Banane.«

      »Das haben Sie gesagt«, murmelte Todi vor sich hin.

      Die beiden Türhälften klafften nun so weit auseinander, dass sie gerade hindurchgepasst hätte, aber Boris Catchpole hatte sich davorgestellt und hielt den Besen quer vor seiner Brust. Mit wichtigtuerischer Miene sah er auf Todi herab. »Der Außergewöhnliche Lehrling muss sich beispielhaft benehmen«, sagte er. »Er darf nicht in der Großen Halle mit anderen herumkrakeelen oder auf dem Gelände des Zaubererturms Fangen spielen.«

      »Ich spiele nicht Fangen!«, schrie Todi verzweifelt und erntete dafür missbilligende Schnalzer der älteren Zauberer, die sich gerade über das schlechte Benehmen heutiger Lehrlinge ausließen. »Ich habe es Ihnen doch gesagt, Catchpole. Es handelt sich um einen Notfall.«

      »Vorschrift ist Vorschrift«, entgegnete Catchpole und hielt stur den Besen quer vor den sich weitenden Spalt. Doch plötzlich bemerkte Todi, wie sein Blick von ihr abließ und sich auf jemanden heftete, der hinter ihr stand. »Sie werden auch warten müssen«, sagte Catchpole zu dem Betreffenden.

      In der Annahme, einen der älteren Zauberer zu erblicken, drehte sich Todi um. Doch zu ihrem Erstaunen stand da Jim Knee, eine imposante Erscheinung in seinem langen Pelzmantel. Er funkelte Catchpole zornig an. Als Dschinn, der wie alle Dschinns einem Meister dienen musste, konnte er Leute nicht leiden, die andere herumkommandierten. Und am wenigsten konnte er Leute leiden, die wie Catchpole Vergnügen daran fanden, auf kleinlichen Regeln herumzureiten. Er hatte schon einige Meister wie ihn gehabt und sah es nicht gern, wenn ein junger Lehrling auf diese Weise schikaniert wurde.

      »Tun Sie dem Lehrling den Gefallen und lassen Sie ihn durch«, sagte Jim Knee. In seiner Stimme schwang ein drohender Unterton, der den meisten Leuten Angst gemacht hätte, aber Boris Catchpole war keine empfindsame Natur und bemerkte den Unterton nicht. Er verharrte auf seinem Platz vor der Lücke und hielt weiter den Besen vor sich hin.

      »Lassen … Sie … sie … durch«, wiederholte Jim Knee.

      »Sie kann hinaus, wenn die Tür ganz offen steht, wie jeder andere auch«, erwiderte Catchpole.

      Jim Knee starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Ein leises, lang anhaltendes Knurren drang aus seinem Rachen und jagte Todi einen Schauer über den Rücken. Dann zuckte ein gelber Blitz auf, und Catchpole gab einen Schrei von sich. Wo eben noch Jim Knee gestanden hatte, kauerte jetzt sprungbereit ein großer, gelb-schwarz gestreifter Tiger und fletschte die Zähne. Ein unheilvolles Fauchen erfüllte die Große Halle. Irgendwo schrie ein Zauberer, und Catchpole fiel in Ohnmacht – aber erst, als Todi die Gelegenheit genutzt und durch die halb geöffnete Tür in die eisige Morgenluft hinausgestürmt war. Auf der obersten Treppenstufe blieb sie stehen und sah sich um. Es war, wie sie es befürchtet hatte: Der Hof war leer und Kaznim verschwunden.

      Unsichtbar

      Mit dem Tiger an ihrer Seite rannte Todi über den Hof und durch den Großen Bogen. Die Zaubererallee begann sich bereits zu füllen, und die ersten Marktbesucher, die mit der Frühfähre aus Port eingetroffen waren, schlenderten die Reihen der Buden entlang. Todi ließ suchend den Blick umherschweifen. »Ich muss sie unbedingt finden«, meinte sie verzweifelt zu Jim Knee. »Sie ist die Einzige, die uns vielleicht sagen kann, wo sich das Ei der Orm befindet. Ich habe Septimus versprochen, auf Kaznim aufzupassen, und was habe ich gemacht? Ich habe sie verloren!«

      Kaznim, die, durch ihren Unsichtbarkeitszauber geschützt, nur wenige Schritte von Todi entfernt stand, erstarrte beim Anblick des Tigers. Sie hatten ein wildes Tier auf sie angesetzt – so wie die Rote Königin eines auf ihren Vater gehetzt hatte! Kaznim betete zu den Sandgeistern, dass der Tiger sie nicht witterte.

      Doch der Tiger interessierte sich weit mehr für den Imbisswagen mit heißen Würstchen, der auf sie zurollte. Die Raubkatze ließ ein hungriges Knurren vernehmen und leckte sich mit einer großen rosa Zunge die schwarzen Lefzen. Ein Faden Tigerspucke troff in den Schnee. Entsetzt wich Kaznim an die Mauer hinter ihr zurück.

      Todi war tief enttäuscht. Sie hatte so gehofft, dass Kaznim leicht zu entdecken sein würde. In der Burg trug kaum jemand Rot, was zum Teil daran lag, dass Rot die Farbe der Königin war, zum Teil aber auch daran, dass zurzeit Naturtöne in Mode waren. Außerdem hatte Todi gehofft, dass die Zaubererallee menschenleer sein würde wie sonst immer zu dieser frühen Stunde. Aber heute fand das Schlittenrennen des Manuskriptoriums statt, und sie hatte nicht bedacht, wie früh die Vorbereitungen begannen. Bevor Todi den Auftrag erhalten hatte, Jim Knee auf seine erste Wüstenreise zu begleiten, war vorgesehen gewesen, dass sie den Zaubererturm im Lehrlingsrennen vertreten sollte. Sie hatte ein paar Übungsfahrten absolviert und großen Spaß daran gefunden. Jetzt würde ihr Ersatzmann den ganzen Spaß haben, dachte sie mit Bedauern, schob den Gedanken aber gleich wieder beiseite. Es gab wichtigere Dinge als ein Schlittenrennen.

      Wertvolle Sekunden verstrichen, und Todi ließ erneut den Blick über das geschäftige Treiben schweifen: Händler, die Stände aufbauten, Schreiber aus dem Manuskriptorium, die Absperrungen errichteten, Ordner, die versuchten, die Rennpiste frei zu halten, und mitten in dem Gewusel der Würstchenwagen, der den Leuten gegen die Beine fuhr und dafür mit Flüchen bedacht wurde.

      Verzweifelt suchte Todi das Meer aus Grau-, Braun- und gedämpften Grüntönen nach einem leuchtenden Farbtupfer ab. Ein roter Schal stach ihr ins Auge, doch er gehörte Foxy, einem schlaksigen Manuskriptorium-Schreiber, der die Schneebanden kontrollierte, die Piste und Zuschauer trennten.

      Wo war Kaznim nur abgeblieben?

      Aus dem Schutz ihres Unsichtbarkeitszaubers starrte Kaznim auf Todi und Jim Knee. Bitte, betete sie im Stillen, bitte mach, dass sie weggehen. Bitte. Sie wagte es nicht, sich von der Stelle zu rühren, denn sie wusste, dass ihre Fußstapfen in dem kalten weißen Sand zu sehen sein würden.

      Mit einem Mal hatte Todi das Gefühl, dass sie beobachtet wurde. In Erinnerung an Septimus’ Rat, mehr auf ihre Gefühle zu hören, konzentrierte sie sich, statt weiter die Zaubererallee nach etwas Rotem abzusuchen. Plötzlich spürte sie einen Hauch fremder Magie. Sie drehte sich um und blickte zu der Stelle, von der die Magie ausging – ein Plätzchen direkt an der Hofmauer, wo zwei kleine Fußstapfen im Schnee zu erkennen waren.

      Kaznim sah, dass Todi genau in ihre Richtung blickte. Jetzt war es um sie geschehen. Sie schloss die Augen und wartete darauf, dass der Tiger über sie herfallen würde. Da ertönte ein Schrei.

      »Aaaaaaah!« Es war der Junge mit dem Würstchenkarren, der in den Rachen eines hungrigen Tigers blickte. Kaznim riss die Augen auf und sah, wie der Junge an ihr vorbeijagte und dabei Würstchen verlor. Sie kullerten über den weißen Sand, den sie komischerweise zum Zischen brachten und in Wasser verwandelten. Der Tiger verschlang die Würstchen gierig, und weitere Schreie gingen durch die Menge, als den Leuten klar wurde, dass hier ein Tiger frei herumlief. Während die Menschen in heller Panik nach allein Seiten auseinanderstoben, sah Kaznim, wie das diebische Lehrlingsmädchen den Tiger am Genick packte und ihn anflehte: »Jim Knee, hören Sie auf! Sie machen allen Angst. Verwandeln Sie sich bitte. Bitte, Jim Knee!«

      Kaznim staunte. Das diebische Lehrlingsmädchen war sehr mutig – und merkwürdig höflich.

      Aber Todi blieb gar nichts anderes übrig, als höflich zu sein. Es war ihre einzige Hoffnung, Jim Knee dazu zu bringen, ihrer Bitte nachzukommen – denn befehlen konnte sie dem Dschinn nichts, das konnte nur Septimus.

      Aber Jim Knee wollte nicht auf den Luxus verzichten, selbst über seine Gestalt bestimmen zu können, und er hatte auch nicht die geringste Absicht, Todis Bitte zu entsprechen. Außerdem hatte er, nachdem er ein paar Würstchen vertilgt hatte, Gefallen am Tigerdasein gefunden. Er genoss es, auf seinen weich gepolsterten, breiten Pfoten lautlos durch den Schnee zu stapfen und die Kraft in seinen Muskeln zu spüren, die ihn zu jedem gewünschten Ort tragen konnten. Das warme Fell war in der eisigen Luft eine Wonne, und die Gerüche, die in seine empfindlichen Nasenlöcher wehten, waren ein Genuss. Ihm gefielen seine scharfen und kräftigen weißen Zähne, die in der Kälte nicht schmerzten wie seine alten, bröckeligen Dschinn-Zähne. Und wenn er den Mund öffnete, um mit seiner dicken rosa Zunge ein paar Schneeflocken aufzufangen, begannen alle so herrlich zu kreischen. Für einen schmächtigen Dschinn, der es eher gewohnt war, ausgelacht als gefürchtet zu werden, war das ein berauschendes Gefühl. Warum also sollte er sich wieder verwandeln? Er entwand sich Todis Griff und trabte die Zaubererallee hinunter.

      Kaznim sah zu, wie Todi dem Tiger nachlief und rief: »Halt! Stehen bleiben! Jim Knee, bleiben Sie bitte stehen!«

      Das war Kaznims Chance. Die musste sie nutzen, bevor der Unsichtbarkeitszauber nachließ und das Lehrlingsmädchen und ihre Raubkatze sie aufspürten. Eilends strich sie den blauen Papiervogel glatt, in den ihr Charm eingewickelt gewesen war, und las zum wiederholten Mal die Worte:

      Magisches Manuskriptorium und Zauberprüfstelle, Zaubererallee 13, Burg.

      Als führende Berater des berühmten Zaubererturms sind wir stolz darauf, unsere Dienste nun weltweit anbieten zu können.

      Wir verfügen über jahrtausendelange Erfahrung.

      Wir können die meisten Bedarfsgegenstände beschaffen.

      Wir bieten eine Riesenauswahl an Charms, Runen und Zauberbüchern, können aber auch Ihre eigenen restaurieren.

      Günstig gelegen am Alten Wegenetz und daher von überall auf der Welt leicht zu erreichen.

      Kaznim las noch einmal die letzte Zeile des Werbezettels: Von überall auf der Welt leicht zu erreichen. Ein Glücksgefühl durchströmte sie. Wenn das Manuskriptorium in der Lage war, Werbung bis zu ihrem Zelt zu schicken, dann konnte es auch sie selbst dorthin befördern.

      Während die von dem Tiger ausgelösten Schreckensrufe sich immer weiter entfernten, folgte Kaznim einem kleinen Wegweiser, dessen ausgestreckter Finger in Richtung Manuskriptorium zeigte. Sie kam an einer Reihe von Läden vorbei, die fast ganz hinter den Banden aus weißem Sand verschwanden. Als sie auf die Nummer 13 zuging, hatte sie das Gefühl, die ersten Schritte auf dem Weg nach Hause zu machen.

      Ärger mit Tiger

      Am anderen Ende der Zaubererallee wurde Todis Lage immer bedenklicher. Die Leute nahmen es keineswegs freundlich auf, dass ein Tiger mitten in die Vorbereitungen für das Schlittenrennen platzte. Und dass Todi hinter ihm herlief und dabei immerzu »Jim Knee!« rief, kam auch nicht gut an. In jüngerer Zeit hatte eine Gruppe rüpelhafter Oberlehrlinge, die sich zu Ehren ihres anarchischen Helden Jim Knee die Ritter vom Knie nannten, allerhand Unfug getrieben.

      »Jim Knee! Bitte! Verwandeln Sie sich!«, flehte Todi, während sie dem Dschinn nachjagte. Doch Jim Knee nahm davon nicht die geringste Notiz. Die Fackelpfähle entlang der Zaubererallee waren jetzt nicht mehr nur mit Rennflaggen geschmückt, sondern auch mit den besonders ängstlichen unter den Budenbesitzern. Und nach einer wilden Flucht über die Rennpiste lagen viele Menschen auf dem glatten Eis verstreut wie nach einer Schlacht. Davon völlig ungerührt trabte Jim Knee mitten durch das Chaos, ganz begeistert von seiner Tigergestalt, den tollen elastischen Polstern unter seinen Pfoten, dem Geruch von Angst und dem berauschenden Gefühl von Macht.

      Verzweifelt versuchte Todi, die Menge zu beruhigen. »Das ist kein echter Tiger!«, rief sie. »Das ist nur Jim Knee.«

      Aber der Name Jim Knee löste nur Rufe wie »Schäm dich, Lehrling!« und »Das hätten wir nicht von dir gedacht!« aus.

      Jim Knee lief weiter, trieb dabei die Menschen auseinander, und Todi spürte, dass er jede Sekunde genoss. Schließlich holte sie ihn an einem Speck-Sandwich-Stand ein, wo er unter den entsetzten Augen der Verkäuferin, die oben auf dem nächstgelegenen Fackelpfahl saß, gerade den gesamten Speckvorrat vertilgte.

      »Jim … Knee …«, keuchte Todi. »Bitte. Das reicht jetzt … Würden Sie sich jetzt bitte verwandeln? Bitte!«

      Der Tiger drehte sich herum und sah sie an. Speckstreifen hingen ihm aus dem Maul wie eine frisch geschlagene Beute. Er duckte sich wie zum Sprung und fletschte die Zähne, sodass sein Geifer im Sonnenlicht glänzte. Todi prallte erschrocken zurück. Vom alten Jim Knee schien nicht mehr viel übrig zu sein. Todi erinnerte sich an das, was ihr Septimus über die Verwandlung eines Dschinns erzählt hatte: nämlich dass die Natur des Wesens, dessen Gestalt er annahm, nach und nach Besitz von ihm ergriff. Der Tiger stieß ein warnendes Fauchen aus und jagte dann die nächstbeste Gasse, den Maserweg, hinunter. Todi wollte ihm nach, doch da hielt sie von hinten jemand fest. »Nicht, Todi!«, sagte eine vertraute Stimme.

      Todi fuhr herum. »Ferdie!«, stieß sie hervor. »Was machst du denn hier?«

      Ferdie Sarn war die Zwillingsschwester von Oskar Sarn, und die beiden waren Todis älteste Freunde aus ihrem Heimatdorf. Ferdie freute sich über die unverhoffte Begegnung. Ihre hellblauen Augen funkelten in der Wintersonne, und ihre roten Locken wippten fröhlich unter ihrer grünen Wollmütze. »Und was macht du? Einen Tiger jagen?« Sie spähte nervös den Maserweg hinunter. »Und was macht ein Tiger in der Burg – hier gibt es doch normalerweise keine, oder?«

      Ferdie hielt ihren Begleiter fest, einen ungefähr sieben Jahre alten blonden Jungen, und sagte: »Nein, William, du bleibst hier.«

      William, der Sohn von Simon und Lucy Heap, zappelte vor Aufregung. »Aber ich mag Tiger«, protestierte er.

      »Und er würde dich wahrscheinlich auch mögen«, erwiderte Ferdie. »Du wärst für ihn eine leckere Mahlzeit, schön weich und pampig.«

      William streckte ihr die Zunge heraus. »Nein, wäre ich nicht«, sagte er. »Ich wäre schön knusprig.«

      Aber damit der Tiger keine Gelegenheit bekam herauszufinden, ob er nun pampig oder knusprig war, versteckte sich William hinter Ferdie und schaute schüchtern zu Todi auf. In ihrem grünen Kittel und mit dem silbernen Lehrlingsgürtel sah sie sehr bedeutend aus.

      »Er ist kein echter Tiger«, erklärte Todi. »Er ist ein …« In dem Moment fiel ihr wieder ein, dass sie außerhalb des Zaubererturms nicht über Jim Knee sprechen durfte, und sie verstummte etwas verlegen.

      »Ein Geheimnis«, beendete Ferdie den Satz für sie. »Eines deiner neuen Lehrlingsgeheimnisse. Eine Art Tigerzauber?«

      »Na ja …« Todi zögerte. Ferdie war ihre beste Freundin, die sie ihr Leben lang kannte, und sie hätte ihr gern von dem Dschinn erzählt. Und überhaupt von dem ganzen Morgen, der bisher so katastrophal verlaufen war. Aber so wie Jim Knee die Tigernatur annahm, so waren ihr die Verhaltensregeln des Zaubererturms in Fleisch und Blut übergegangen, und es war ihr unangenehm, über die Probleme im Turm zu sprechen, selbst mit Ferdie. »Entschuldige«, sagte sie, »ich muss gehen.«

      Ferdie sah ihre Freundin traurig an. »In Ordnung. Dann bis irgendwann demnächst.«

      »Ich meine, ich muss gehen, weil …« Todi hielt inne, denn ihr kam eine Idee. Je mehr Leute nach Kaznim Ausschau hielten, desto besser. »Ich suche ein kleines Mädchen in einem roten Mantel. Sie ist weggelaufen.«

      Ferdie sah sie verdutzt an. »Weggelaufen? Vor dir?«

      »Äh, ja, ich glaub schon«, gab Todi zu, während sie sich umsah, ob sie etwas Rotes entdecken konnte. »Ferdie, es ist wirklich wichtig. Ich habe einen schweren Fehler gemacht. Ich muss sie unbedingt finden.«

      »Ich werde dir helfen«, sagte William. »Ich bin gut im Versteckspielen.«

      Ferdie war über Todis Aufregung bestürzt. »He, mach dir keine Sorgen. Wir helfen dir beide. Ein kleines Mädchen in einem roten Mantel muss doch zu finden sein.«

      Zusammen eilten sie die Zaubererallee entlang bis zum Palasttor und folgten dann der Rennpiste, die nach einem scharfen Rechtsknick in die Schlangenhelling mündete. Das Eis glitzerte in der Sonne, die gerade über die schneebedeckten Dächer der hohen Häuser an der kurvigen Straße stieg, und nach dem Schneefall von letzter Nacht erstrahlten die Pistenbanden in makellosem Weiß. Von hier hatte man einen guten Blick auf die Strecke, die bergab der Schlangenhelling folgte und dann erneut eine scharfe Rechtskurve machte und auf den zugefrorenen Burggraben hinausführte. Am gegenüberliegenden Ufer erstreckte sich eine Schneefläche, die weiter hinten am Wald endete. Todi hielt weiter nach etwas Rotem Ausschau, während William Gesichter in die Schneebande malte.

      »Ich glaube nicht, dass sie so weit gekommen ist«, sagte Todi. »Na ja, ich hoffe es jedenfalls nicht. Sie wird frieren. Ihr Mantel ist nur aus dünner Baumwolle.«

      »Wer ist sie eigentlich?«, fragte Ferdie und fügte leicht gereizt hinzu: »Oder ist das auch ein Geheimnis?«

      Todi wich der Frage aus. »Komm, Ferdie, sie muss noch irgendwo auf der Zaubererallee sein. Wir gehen auf die andere Seite.«

      Vorsichtig überquerten sie die eisige Piste, während William begeistert herumschlitterte. Dann eilten sie auf der anderen Seite die Allee hinauf. Als sie sich einen Weg durch das Gedränge vor dem Sandwich-Zauberland, dem Lieblingstreff der Burgjugend, bahnten, musste Todi wieder Beschwerden wegen des Tigers über sich ergehen lassen.

      »He, Lehrling. Wollt ihr Zauberer jetzt einen bescheuerten Zoo hier aufmachen?«

      »Lehrling. Er hat meinen Stand demoliert. Ich verlange Schadenersatz.«

      Beeindruckt sah Ferdie zu, wie Todi sich höflich entschuldigte und jedem gegenüber beteuerte, dass der Tiger völlig harmlos sei. Sie fühlte sich von Todi ein wenig vernachlässigt. Als Freundinnen in ihrem Heimatdorf hatten sie noch alle ihre Geheimnisse und Entdeckungen miteinander geteilt. Aber jetzt lernte Todi so viele neue Dinge, die Ferdie, wie sie wusste, niemals begreifen würde. Und was alles noch schlimmer machte: Jetzt wurde auch noch Oskar, ihr Zwillingsbruder, in das Leben der Burgbewohner eingebunden. Er half neuerdings im Manuskriptorium aus und liebte diese Arbeit. Dagegen tat Ferdie im Moment nichts weiter, als Williams Mutter, Lucy Heap, zur Hand zu gehen. Das machte ihr zwar Spaß, aber mit dem, was ihre beste Freundin und ihr Bruder machten, konnte es nicht mithalten.

      Gerade fertigte Todi einen weiteren Beschwerdeführer ab. »Tut mir leid, aber ich habe keine Beschwerdeformulare bei mir. Wenden Sie sich an Catchpole, den Torwächter.«

      »Du gehörst hier wohl schon richtig dazu, wie?«, fragte Ferdie neidisch.

      Todi wurde verlegen. »Ferdie, ich bin hier Lehrling. Das weißt du doch. Deshalb gehöre ich natürlich dazu. Aber es ist nicht alles so toll, wie du vielleicht denkst. Heute ist alles schiefgegangen. Du würdest es nicht glauben.«

      Jetzt hatte Ferdie das Gefühl, wieder die alte Todi vor sich zu haben. Sie hakte sich bei ihr unter, wie sie es früher immer getan hatte, und sagte: »He, Todi, so schlimm kann es doch nicht sein. Und du hast immer noch uns. Du, Oskar und ich, wir waren der Bund der Drei – erinnerst du dich?«

      »Klar«, antwortete Todi, »sehr gut sogar.«

      Sie gingen langsam die Zaubererallee hinauf und hielten weiter nach etwas Rotem Ausschau. Dabei fiel Todi wieder ein, dass Ferdie, Oskar und sie einander gelobt hatten, das Orm-Ei selbst aufzuspüren. Vor lauter Aufregung darüber, dass sie im Zaubererturm endlich dem Ei auf die Spur gekommen war, hatte sie ihr Versprechen gegenüber dem Bund der Drei ganz vergessen. Doch andererseits: Was spielte das noch für eine Rolle? Sie hatte die einzige Chance, das Orm-Ei zu finden, vermasselt. Im Einhalten von Versprechen war sie eine Niete.

      Traurig nahm Ferdie war, wie niedergeschlagen Todi war. Die Lehrstelle beim Außergewöhnlichen Zauberer mochte noch so toll sein, aber das war sie nicht wert. Ferdie drückte Todi mitfühlend den Arm. »Keine Sorge«, sagte sie, »alles kommt wieder …« Sie grinste und machte das FährtenFinder-Zeichen für »in Ordnung«, indem sie die Spitze ihres linken Zeigefingers auf die Spitze ihres linken Daumens legte, sodass ein »O« entstand.

      Beim Anblick des vertrauten Zeichens fasste Todi einen Entschluss. Wenigstens ihren Freunden gegenüber konnte sie ihr Versprechen halten. »Ferdie«, sagte sie, »da ist etwas, was ich dir gern sagen möchte, aber …« Sie blickte zu William Heap, der mit gespitzten Ohren zu ihnen aufschaute.

      »Nicht jetzt«, vollendete Ferdie grinsend den Satz. »Später, wenn ich William nach Hause gebracht habe.«

      »Aber ich möchte gar nicht nach Hause«, protestierte William. »Ich möchte beim Bund der Drei dabei sein.«

      Ferdie lächelte. »Wenn du älter bist.«

      William machte einen Schmollmund. »Du bist genau wie meine Mum. Die sagt das auch immer.«

      Ferdie lachte. Es störte sie überhaupt nicht, wie Williams Mutter zu sein. Sie mochte Lucy Heap sehr. »Sehen wir uns später?«, fragte sie Todi. »Ich bin dann drüben im Schlittenschuppen bei Oskie. Weißt du überhaupt, dass er beim Lehrlingsrennen den Schlitten des Manuskriptoriums fährt?« Da kam ihr ein anderer Gedanke. »He, fährst du etwa auch mit?«

      »Ich sollte, aber …« Todi verstummte.

      Ferdie sah sie fragend an. »Noch ein Geheimnis?«

      Todi seufzte. »Aber nicht mehr lange, versprochen. Ich sehe dich vor dem Rennen dann im Schlittenschuppen bei Oskie.«

      »Der Bund der Drei im Schlittenschuppen«, sagte Ferdie mit einem Lächeln.

      »Der Bund der Drei«, erwiderte Todi und eilte nachdenklich davon.

      Bevor Todi Außergewöhnlicher Lehrling geworden war, hatten sie, Ferdie und Oskar einander geschworen, dass der Bund der Drei für sie an oberster Stelle stehen sollte. Aber Todis Leben war nicht mehr so einfach – sie hatte jetzt auch Verpflichtungen gegenüber Septimus und dem Zaubererturm. Insgeheim beneidete sie Ferdie darum, dass die bei ihren Entscheidungen weniger Rücksicht zu nehmen brauchte. Aber wirklich Sorgen bereitete ihr etwas anderes: Sie musste Septimus beichten, dass sie nicht nur Kaznim verloren hatte – die ihnen vielleicht wertvolle Hinweise auf den Verbleib des Orm-Eis hätte geben können –, sondern auch seinen Dschinn. Tatsächlich hatte sie im Alleingang alle Chancen des Zaubererturms zunichtegemacht, das Orm-Ei zu finden.

      Langsam stieg sie die breite weiße Marmortreppe hinauf, die zur silbernen Flügeltür des Zaubererturms führte. Sie sprach das Kennwort, die Tür schwang auf, und Todi trat mit bangem Herzen in die Große Halle.

      Sie freute sich nicht darauf, Septimus zu sehen. Ganz und gar nicht.

      Darius Wrenn

      Kaznim hob den Blick zu dem Ladenschild, auf dem Magisches Manuskriptorium und Zauberprüfstelle stand. Sie war ein wenig enttäuscht. Denn sie hatte ein Gebäude erwartet, so groß und geheimnisvoll wie der Zaubererturm, und fand sich jetzt vor einem kleinen, unscheinbaren Laden wieder. Vorsichtig spähte sie ins Schaufenster, in dem sich Bücher stapelten. An der Scheibe klebte ein handgeschriebenes Schild mit der Aufschrift:

      Hauptsponsor des alljährlichen Schlittenrennens des Manuskriptoriums.

      Wir haben heute Nachmittag wegen des Rennens geschlossen.

      Wir weisen darauf hin, dass im Haus keine Wetten angenommen werden.

      Kaznim hob ihren Unsichtbarkeitszauber auf und drückte gegen die Tür. Sie öffnete sich mit einem freundlichen Pling, und Kaznim trat in einen länglichen Ladenraum. Auf einem Bücherstapel gegenüber der Tür saß ein garstig aussehender, dicker kleiner Geist in einer blauen Robe, die mit verblichenen Goldborten verziert war. Der Geist – die ehemalige Obermagieschreiberin namens Jillie Djinn – funkelte sie an und fragte: »Was willst du, Mädchen?«

      Kaznim war mit vielen boshaften Sandgeistern aufgewachsen und wusste, dass es besser war, gar nicht erst zu antworten. Ohne in die dunklen, kleinen Augen des Geistes zu schauen, steuerte sie auf den großen Schalter am Ende des Raums zu, hinter dem ein kleiner Junge saß, der nervös an einer Schreibfeder kaute.

      Der Junge hieß Darius Wrenn. Er war zehn Jahre alt und klein für sein Alter. Seine kurzen blonden Haare standen zu Berge, als hätte er sich gerade erschrocken, und der besorgte Ausdruck in seinen dunkelbraunen Augen wurde durch ein nervöses Blinzeln noch verstärkt. Darius stammte aus dem Porter Waisenhaus und war erst kürzlich für das Früheinsteigerprogramm des Manuskriptoriums ausgewählt worden. Er selbst war darüber überhaupt nicht glücklich, und diese Woche war bis jetzt die schlimmste von allen. Er hatte heute Ladendienst, was ihm Angst machte, weil jederzeit jemand hereinkommen konnte, und jetzt war auch noch der Obermagieschreiber fortgegangen, um die Rennstrecke zu inspizieren, sodass er ganz allein dasaß.

      »Sei einfach hilfsbereit«, hatte ihm Beetle geraten, was dem Jungen aber keine große Hilfe war. »Ach ja, und wenn Schreiber ihre kleineren Geschwister mitbringen, um ihnen zu zeigen, wo sie arbeiten – was heute erlaubt ist –, dann musst du dafür sorgen, dass sie nicht zwischen den Pulten herumtoben. Aber denk daran, heute sollen die Leute das Gefühl haben, dass dies hier ihr Manuskriptorium ist und dass wir dafür da sind, ihnen zu helfen, wo wir nur können. Wenn dich jemand etwas fragt, was du nicht verstehst, wende dich an Foxy.«

      Damit war der Obermagieschreiber zur Tür hinaus gewesen, bevor Darius ihm hatte sagen konnte, dass Foxy ebenfalls draußen an der Rennpiste war. Wie überhaupt alle. Als die Tür hinter Beetle Pling gemacht hatte, war das in Darius’ Ohren das beängstigendste Geräusch gewesen, das er je gehört hatte. Noch nie hatte er sich so einsam gefühlt.

      Jetzt saß er hinter dem großen Schalter und zitterte vor Kälte und Angst, jemand könnte hereinkommen und ihn um Hilfe bitten. Daher atmete Darius erleichtert auf, als bei dem Pling der Tür jemand erschien, der noch etwas kleiner und jünger war als er selbst. Er blinzelte nervös und sagte mit schüchtern quiekender Stimme den Spruch auf, den man ihm beigebracht hatte: »Guten Morgen. Womit kann ich dienen?«

      Kaznim wusste nicht so recht, wie sie anfangen sollte. »Äh … ich habe das hier bekommen«, sagte sie und schob den mehrfach gefalteten blauen Zettel über den Tisch. Darius sah das Papier kaum eine Sekunde lang an – er konnte mit einem einzigen Blick eine ganze Seite lesen.

      »Ja«, sagte er.

      »Ist das von hier?«, fragte Kaznim nervös.

      »Ja«, antwortete Darius, der sich unsicher war, ob er über die Werbezettel reden durfte. Der Chef und die Schreiber hatten ihm so viele verschiedene Dinge gesagt. Nervös schielte er zu Jillie Djinns Geist. Der Geist machte ein ungewöhnlich freundliches Gesicht. Er nickte beruhigend, und Darius gewann wieder an Selbstvertrauen. Er lächelte Kaznim an.

      Ermutigt fragte Kaznim: »Kennst du den Ort, wo dieser Zettel hingeschickt wurde?«

      Darius erinnerte sich an den Wirbel, als Foxy und der Chef von ihrer erstaunlichen Reise zurückgekehrt waren. Sie waren nicht lange fort gewesen, aber Beetle hatte sich hinterher noch einmal vergewissert, wo sie – und die Werbezettel – herausgekommen waren. »Wir wollen doch wissen, wo unsere ersten internationalen Kunden herkommen«, hatte er lachend erklärt.

      »Zum Hafen der Singenden Sande«, sagte Darius jetzt stolz zu Kaznim.

      »Oh!«, stieß Kaznim hervor. »Ich wohne in der Wüste der Singenden Sande.«

      Darius machte große Augen. »Mann. Das ist aber weit weg.«

      Kaznim versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. »Ich weiß«, antwortete sie und schluckte.

      Im Waisenhaus besaß Darius ein kostbares Buch. Es hieß Die Wunder der Sieben Sande. Darin stand der Name seines Vaters. Es war eng bedruckt und enthielt drei schöne, farbige Bilder von Menschen in langen Gewändern und Wüstenzelten. Wenn Darius im Waisenhaus fror – was oft der Fall war –, brauchte er nur das Buch aufzuschlagen, und schon wurde ihm wieder warm. »Ich liebe die Wüste«, sagte er verträumt. »Und Zelte.«

      »Ich wohne in einem Zelt«, erwiderte Kaznim.

      »Mann …«

      »Es ist voller Sterne.«

      »Schön …«

      »Ja. Und meine Mutter – sie ist Apothekerin – arbeitet darin … sie fehlt mir so. Ich … ich will nach Hause.«

      Darius war sprachlos. Er würde auch nach Hause wollen, wenn er mit seiner Mutter mitten in einer herrlichen warmen Wüste wohnen würde. Er konnte sich nur verschwommen an seine Mutter erinnern, aber er versuchte es lieber auch gar nicht. Das machte ihn nur traurig.

      »Aber ich weiß nicht, wie ich nach Hause komme«, sagte Kaznim jetzt. »Ich habe mir gedacht, dass du mir vielleicht dabei helfen könntest. Dass du vielleicht den Weg kennst?«

      Darius antwortete nicht gleich. Er überlegte sich gerade, dass er viel lieber in einem Zelt leben würde als im Manuskriptorium, wo er wie im Waisenhaus ständig Regeln einhalten musste, die er nicht verstand.

      Kaznim verstand sein Schweigen als ein Nein. Sie erinnerte sich an einen Rat, den ihr ihre Mutter einmal gegeben hatte. Wenn du von einem Beamten etwas willst, hatte sie gesagt, musst du ihm ein Geschenk machen, um zu zeigen, dass es dir wirklich ernst damit ist. Und so fasste sie tief in ihre Geheimtasche, zog die Eieruhr heraus und hielt sie Darius hin.

      Seine Augen weiteten sich. Etwas so Kleines und trotzdem so Vollkommenes hatte er noch nie gesehen. »Das ist aber sehr schön«, stammelte er.

      »Für dich«, sagte Kaznim. »Damit du siehst, wie sehr ich nach Hause will.« Sie schob die Eieruhr über den Tisch.

      Erstaunt nahm Darius sie in die Hand. »Was ist das?«, fragte er.

      »Eine Eieruhr.«

      Darius fand, dass sie viel zu schön zum Verschenken war. »Das kann ich nicht annehmen«, sagte er.

      Kaznim schaute ihn enttäuscht an. »Gefällt sie dir nicht?«

      »Klar gefällt sie mir«, erwiderte Darius. »Aber sie gehört dir.«

      »Ich möchte sie dir schenken«, erklärte Kaznim beharrlich. »Und du sollst mir dafür sagen, wie ich nach Hause komme. Bitte. Ich vermisse meine Mutter so sehr.«

      Das überzeugte Darius. Es selbst wäre am Boden zerstört, wenn jemand wüsste, wie er seine Mutter wiederfinden könnte, es ihm aber nicht sagen würde. »Also gut, ich werde dir helfen«, erklärte er. »Ich kenne die Ziffern der Wege. Wenn du willst, kann ich dir aufschreiben, wie du nach Hause kommst.«

      »Oh ja, bitte!«, rief Kaznim.

      Darius schloss die Augen und sah die gewünschten Ziffern vor sich, so klar und deutlich, als stünden sie auf einem Blatt Papier. Er tauchte seine schöne neue Manuskriptoriumsfeder ins Tintenfass und schrieb sorgfältig eine Reihe von Symbolen auf Kaznims kostbares blaues Papier: II-X-I-XI-X-IV-III-IV-VIII. Lächelnd schob er das Papier über den Tisch. »Bitte«, sagte er.

      Kaznim war tief enttäuscht. Das waren Wege-Ziffern. Selbst wenn es ihr gelänge, durch den verborgenen Torbogen im Hof des Zaubererturms zu kommen, wäre an dem versiegelten Knoten dahinter für sie Schluss. »Das hilft mir nicht weiter«, jammerte sie. »Die Wege sind doch alle versiegelt.«

      »Hier nicht«, erwiderte Darius stolz. »Wir haben im Manuskriptorium einen Weg, der nicht versiegelt ist, weil der Obermagieschreiber das nicht will. Von hier aus kannst du an jeden Ort der Welt reisen.«

      In diesem Moment kam Romilly Badger aus der Tür, die nach hinten ins Manuskriptorium führte. Darius schaute auf und ließ schuldbewusst die Eieruhr in seiner Tasche verschwinden. Romilly sah ihn streng an. »Ich hoffe, du sprichst nicht über das, was ich vermute, Darius«, sagte sie.

      »Nein!«, beeilte sich Darius zu sagen. »Tue ich nicht.«

      »Gut. Denk an dein Gelöbnis.«

      »Ja, ja, das mach ich«, beteuerte Darius und wurde knallrot. Romilly musterte die beiden Kinder und kam zu dem Schluss, dass sie keinen allzu großen Schaden anrichten konnten. Sie selbst musste jetzt zur Rennpiste und war schon etwas spät dran.

      Das Pling der zufallenden Tür holte Darius in die Wirklichkeit zurück. Romillys Worte noch im Ohr, begriff er, was er gerade getan hatte – er hatte das Manuskriptoriumsgelöbnis gebrochen.

      Darius überlegte fieberhaft. Er musste die Ziffern zurückbekommen, aber ein Blick auf Kaznim, die den blauen Zettel fest in der Hand hielt, machte ihm klar, dass das nicht einfach werden würde. »Ich … äh … ich glaube, ich habe mich bei einer Ziffer geirrt«, sagte er. »Soll ich sie kurz korrigieren?«

      Kaznim war erschüttert. Sie sah Darius an, dass er log, so wie allen anderen in dieser schrecklichen Burg. »Nein!«, rief sie nur.

      Die Verzweiflung verlieh Darius Mut. Er flitzte hinter dem Schalter hervor und versuchte sich den Zettel zu schnappen. Kaznim zog ihn weg und gab Darius einen Stoß, sodass er rücklings hinfiel. Aber Darius gab nicht auf. Wenn er im Waisenhaus etwas gelernt hatte, dann war es zu kämpfen. Er ging zum Angriff über und hechtete nach Kaznims Knien. Kaznim wich geschickt zur Seite aus, und Darius krachte in den Bücherstapel, auf dem der Geist saß und belustigt die Rauferei verfolgte. Die Bücher purzelten zu Boden, und der Geist fuhr in die Höhe und trat mit den Füßen nach Darius. Die Tritte gingen durch ihn hindurch, Darius spürte sie nicht. Trotzdem ist es immer ein schauriges Gefühl, von einem Geist getreten zu werden. Aber Darius ließ sich nicht beirren. Er rappelte sich auf und rannte Kaznim hinterher, die auf dem Weg zur Ladentür war. Er bekam sie an der Schulter zu fassen, doch Kaznim wirbelte herum und schlug ihm mit der Faust auf die Nase. Es war das Schmerzhafteste, was Darius je passiert war. Mit Abstand. Er fasste sich ins Gesicht und spürte das Blut, das ihm warm über die Oberlippe lief.

      Und während er so dastand und sich die fürchterlich schmerzende Nase hielt, bemerkte er nicht, wie Jillie Djinns Geist Kaznim ein Zeichen gab, ihm nach hinten ins Manuskriptorium zu folgen. Das Nächste, was Darius wahrnahm, war das leise Pling der Ladentür, als der Obermagieschreiber von seiner Inspektion der Rennpiste zurückkam.

      Beetles Blick wanderte über die Bücher, die verstreut am Boden lagen, und dann zu Darius, der sich die Hände vors Gesicht hielt. Blut rann zwischen seinen Fingern hervor. »Was um alles in der Welt ist denn hier passiert?«, fragte der Obermagieschreiber.

      Darius sah seinen Chef bestürzt an. Zwei dicke Tränen rollten ihm über die Wangen, vermischten sich mit Blut und tropften zu Boden.

      Beetle erkannte sofort, dass er einen so unerfahrenen und schüchternen Schreiber nicht hätte allein lassen dürfen. »He«, sagte er und legte einen Arm um Darius. »Nimm es nicht so schwer. Am Renntag geht es hier immer etwas rauer zu. Waren das die großen Jungs aus der Gruselgrotte?«

      Darius schüttelte den Kopf. »Es war ein kleines Mädchen«, murmelte er.

      »Ein kleines Mädchen?« Beetle klang belustigt, wie Darius zu seinem Kummer hörte. »Na ja, ich muss zugeben, dass wir den einen oder anderen Satansbraten hier in der Burg haben. Mach dir nichts draus, Darius. Ich muss nur noch die Listen für die Startaufstellungen heraussuchen, dann schließen wir für heute. Einverstanden? Und du kannst ein schönes Glas Fruchtblubber trinken. Was hältst du davon?«

      Darius nickte und brachte ein schwaches Lächeln zustande. Er mochte Fruchtblubber nicht – die Bläschen stiegen ihm in die Nase, und außerdem schmeckte er komisch –, aber das war ihm jetzt egal. Das Mädchen war weggelaufen, daher würde der Obermagieschreiber nie erfahren, was er getan hatte. Und er hatte die Eieruhr, die wirklich sehr schön war.

      Der Manuskriptorium-Weg

      Der Geist Jillie Djinns führte Kaznim durch einen schwach beleuchteten Raum voll hoher Pulte und dann eine Treppe hinunter. Am Fuß der Treppe blieb der Geist vor einer Schwingtür stehen, legte den Finger auf die Lippen und flüsterte: »Pst. Ich werde dir zeigen, wie du nach Hause kommst, aber du musst leise sein und aufpassen, dass dich niemand sieht. Hier unten gibt es böse Menschen.«

      Kaznim blickte sie mit großen Augen an und nickte. Das glaubte sie sofort.

      »Dann mach jetzt die Tür auf«, befahl der Geist unwirsch.

      Kaznim drückte vorsichtig gegen die Tür. Sie schwang so leicht auf, dass Kaznim fast nach vorn gefallen wäre, und dann so schnell wieder zurück, dass sie den Geist im Gesicht traf. Kaznim erschrak und machte sich auf eine Schimpftirade gefasst, die die bösen Menschen herbeilocken konnte. Aber der Geist lächelte nur gequält und winkte sie weiter.

      Kaznim folgte der pummeligen, schimmernden Gestalt durch einen breiten weißen Korridor, an dessen Decke eine Reihe zischender weißer Lampen brannte. Sie kam sich vor wie auf dem Präsentierteller. Links und rechts gingen Werkräume ab, die keine Türen hatten, doch zum Glück schien keiner belegt zu sein. In den meisten stand nur ein Tisch mit verschiedenen Gegenständen darauf, die offenbar für irgendwelche Arbeiten gebraucht wurden: Glaskästen, Papierstapel, Töpfe, Bürsten, kleine Werkzeuge und, in einem Raum, eine große Presse. Kaznim hätte sich gern das eine oder andere angesehen, dachte aber an die bösen Menschen, von denen der Geist gesprochen hatte, und schlich auf Zehenspitzen an jedem Raum vorbei.

      Zu ihrem Schrecken war der allerletzte Raum, bevor der Korridor eine Biegung machte, belegt. Ein Junge mit roten Locken schaute einer merkwürdig unförmigen, ganz in Weiß gehüllten Gestalt zu, die an einer Werkbank arbeitete. Beide standen mit dem Rücken zum Korridor, doch als Kaznim vorbeischlich, bemerkte der Junge die Bewegung und drehte sich um. Kaznim erstarrte. Der Junge sah sehr sonderbar aus: Er trug eine dicke Lupenbrille, durch die seine Augen wie riesige blaue Murmeln wirkten. Er machte ein überraschtes Gesicht und rief: »Oh! Königin Jenna!«

      Der Junge war Oskar Sarn. Er nahm die Lupenbrille ab und eilte auf den Gang hinaus, um festzustellen, ob die Königin sich verlaufen hatte und Hilfe brauchte. Aber vor ihm stand nur ein kleines Mädchen in einem langen roten Mantel. Oskar dachte sich nichts dabei – im Manuskriptorium liefen heute viele jüngere Geschwister der Schreiber herum. Er setzte die Brille wieder auf und kehrte in den Raum zurück, um dem Konservator und Restaurator Ephaniah Grebe dabei zu helfen, einen besonders komplizierten Apparat zusammenzubauen.

      Jillie Djinns Geist wartete an der Biegung und wippte ungeduldig mit dem Fuß. »Beeil dich«, sagte er.

      Das ließ sich Kaznim nicht zweimal sagen. Der Junge hatte ihr Angst eingejagt, und in Sekundenschnelle war sie um die Ecke. Erleichtert stellte sie fest, dass der breite, hell erleuchtete Korridor nun in schmalere Gänge mit Backsteinwänden überging, in denen nur trübe Binsenlichter brannten. Der Geist legte jetzt einen Zahn zu, er schien förmlich durch die Gänge zu fliegen. Das Licht wurde immer schwächer, da die Abstände zwischen den Binsenlichtern immer größer wurden, und Kaznim musste sich sehr konzentrieren, damit sie die dunkelblaue Robe des Geistes im Halbdunkel nicht aus den Augen verlor.

      Nachdem Kaznim in halsbrecherischem Tempo eine steile Steintreppe hinuntergesaust war, wurde sie vom Geist vor einer Eisentür mit vier schweren Riegeln erwartet.

      »Jetzt, Mädchen, brauchen wir zuerst den Schlüssel. Er ist hinter dem losen Ziegelstein dort versteckt. Nein, da unten. Da, wo ich hinzeige, Kind.« Der Geist seufzte ungeduldig.

      Kaznim ruckelte an dem Ziegelstein und zog ihn heraus. Dahinter lag ein langer, schmaler Schlüssel.

      »Sehr gut«, sagte der Geist. »Jetzt zieh den Ziegelstein da oben heraus. Nein, den da. Du meine Güte, hast du keine Augen im Kopf?«

      Durch die Ungeduld des Geistes nervös geworden, fummelte Kaznim ungeschickt an dem zweiten Stein herum, zumal sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um ihn zu erreichen. Aber sie war entschlossen, es zu schaffen. Schließlich gelang es ihr, auch diesen Ziegel herauszuziehen. Dahinter kam eine Metallplatte mit einem Schlüsselloch zum Vorschein.

      »Steck den Schlüssel hinein«, befahl der Geist. »Dann drehst du ihn dreimal ganz schnell nach rechts und viermal nach links.«

      Kaznim befolgte die Anweisung und spürte an der Schlüsselspitze, wie sich ein Mechanismus in der Tür entriegelte.

      Der Geist schien zufrieden zu sein. »Die Riegel sind frei«, sagte er. Kaznim wollte jetzt den untersten Riegel öffnen, doch der Geist hielt sie davon ab. »Nein, Mädchen. Hat dir deine Mutter nicht das Aufräumen beigebracht? Leg den Schlüssel und die Steine an ihren Platz zurück. Du musst alles so hinterlassen, wie du es vorgefunden hast.«

      Kaznim konnte es nicht leiden, wie der Geist über ihre Mutter sprach, schwieg aber. Folgsam legte sie den Schlüssel und die Steine zurück und wartete.

      »So, jetzt kannst du weitermachen«, sagte der Geist gereizt. »Zieh die Riegel zurück. Du hast nur … mal sehen … nur ungefähr fünfzig Sekunden, bis sich die Tür wieder selbsttätig verriegelt.«

      Kaznim war entsetzt. Hektisch zog sie an den Riegeln – die zum Glück frisch geölt waren und nicht klemmten –, und die Tür schwang auf.

      Dahinter war eine Backsteinwand.

      Kaznim war am Boden zerstört. »Da ist nur eine Wand«, stöhnte sie.

      »Aha, du willst also gar nicht wirklich nach Hause«, sagte der Geist. »Das habe ich mir schon fast gedacht.«

      »Aber natürlich will ich nach Hause!«, protestierte Kaznim, den Tränen nahe. »Natürlich.«

      »Na, dann geh durch«, forderte der Geist sie auf.

      »Durch die Wand?«

      Der Geist sah sie verärgert an. »Durch den Bogen«, sagte er und deutete ungeduldig mit dem Finger auf die Wand.

      »Bogen?«, fragte Kaznim, starrte auf die kahle Wand und kämpfte mit den Tränen.

      »Kannst du ihn denn nicht sehen, Mädchen?«, fragte der Geist spöttisch.

      Kaznim rief sich in Erinnerung, was ihr Marwick über verborgene Bogen erzählt hatte: Wenn du sie wirklich sehen willst, wirst du sie auch sehen. Mit etwas Übung. Irgendwann. Kaznim zweifelte nicht im Geringsten daran, dass sie diesen Bogen sehen wollte, aber zum Üben blieb ihr keine Zeit. Es musste jetzt geschehen. Also hob sie die Arme, legte beide Hände auf die Ziegelwand und stellte sich vor, sie wäre Marwick – Marwick, der die verborgenen Bogen sehen konnte und der auf den Alten Wegen so mühelos reiste, als wären es Wüstenpfade. Schließlich, nach den längsten zwanzig Sekunden in ihrem Leben, sah Kaznim die Umrisse eines Bogens durch die Ziegelwand schimmern. Freudig erregt rief sie: »Ich sehe ihn! Ich sehe ihn!«

      »Sei leise, Mädchen«, ermahnte sie der Geist. »Sonst hören dich die bösen Menschen. Jetzt zeig mir deinen blauen Zettel.«

      Kaznim streckte dem Geist das kostbare Stück Papier hin, behielt es aber fest in der Hand. Der Geist sah es sich genau an. »Siehst du das erste Symbol auf der Liste, das der dumme Bengel für dich aufgeschrieben hat?«

      Kaznim nickte.

      »Das ist die Nummer zwei, also dieser Bogen hier. Du folgst einfach den Symbolen, dann kommst du nach Hause. Verstanden?«

      Kaznim verstand mehr, als Jillie Djinn ahnte. Sie verstand, dass der Geist ihr die Wege nur unzureichend erklärte und damit eine bestimmte Absicht verfolgte. Offenbar wollte er, dass sie durch den Manuskriptorium-Weg ging, aber nicht, um ihr zu helfen, sondern aus einem anderen Grund – er führte irgendeine Gemeinheit im Schilde. Überhaupt fand sie den dicken, kleinen Geist so unsympathisch wie alle anderen in der Burg – mit Ausnahme von Sam und Marwick. Die beiden waren die Einzigen, die sie nur ungern verließ. Marwick hätte sein Versprechen, sie nach Hause zu bringen, ganz bestimmt gehalten. Aber Kaznim wusste, dass sie dann noch einige Zeit hätte warten müssen, und sie wollte jetzt sofort nach Hause.

      Mit zufriedener Miene sah der Geist zu, wie das Mädchen in den verborgenen Torbogen des Manuskriptorium-Wegs trat. »Schließ die Tür hinter dir«, mahnte er.

      Kaznim gehorchte – sie wollte nicht, dass der grässliche Geist ihr folgte –, und dann schritt sie tapfer in die Dunkelheit.

      Draußen auf dem Gang verschränkte Jillie Djinn die Arme und wartete ein paar Sekunden, bis sich die vier Riegel vor die Tür schoben und der Schließmechanismus einrastete. Dann schwebte sie die Treppe hinauf ins Manuskriptorium. Dort angekommen, setzte sie sich auf die Stufen, die in ihre alte Wohnung hinaufführten, und wartete, ein triumphierendes Lächeln im Gesicht.

      Kaznims Reiseroute war nicht einfach. Sie führte durch ein Schlangennest, ein riesiges Spinnennetz, eine Teergrube, eine Schar heulender Geister und viele andere merkwürdige und Furcht einflößende Orte. Doch als Kaznim endlich in einen sonnigen Abend hinaustrat, der nach Wärme und Wüste roch, da wusste sie, dass sie zu Hause war – oder jedenfalls fast. Aber ihre Freude währte nicht lange. Sie ging gerade an einem ruhigen Kai entlang und sah sich die Schiffe an, da piepste eine hohe Kinderstimme: »Kazzie, Kazzie! Da ist Kazzie!«

      Erstaunt hob sie den Kopf und erblickte zu ihrer Freude ihre kleine Schwester. Sie hing auf einem schönen Schiff in den Armen einer Frau mit strengem Gesicht. Während Bubba aufgeregt plapperte und in ihre Richtung zeigte, eilte die Frau davon. Augenblicke später erschien an der Reling des Schiffs eine vertraute Gestalt mit kurz geschorenem Haar und stählernem Blick, und Kaznim sah in die Augen des Zauberer Oraton-Marr.

      »Ergreift sie!«, brüllte er den Wachen am Fuß der Landungsbrücke zu.

      »Wen, Herr?«, riefen sie zurück.

      »Das Mädchen im roten Mantel. Ja, die. Schnappt sie euch!«

      Fünf Minuten später war Kaznim Gefangene an Bord der Tristan. Jetzt kamen ihr die Burg und der Zaubererturm gar nicht mehr so übel vor.
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      ~ Teil 6 ~

      Zweiundvierzig Stunden 
bis zum Schlüpfen

      Geständnisse

      Dieser verflixte Catchpole ist ein übereifriger Pedant«, sagte Septimus gerade zu Todi. »Er war schon immer so. Ich habe ihn schon als Junge nicht ausstehen können.« Er seufzte. »Ich nehme an, du hast keine Ahnung, wo Kaznim Na-Draa stecken könnte?«

      Todi und Septimus saßen in den Gemächern des Außergewöhnlichen Zauberers im zwanzigsten Stock des Zaubererturms. Todi hatte ihrem Lehrmeister gerade gestanden, dass ihr nicht nur die einzige Zeugin abhandengekommen war, die ihnen Auskunft über den Verbleib des Orm-Eis geben konnte, sondern auch der einzige Helfer, der es zu finden vermochte. Sie schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Sie ist einfach verschwunden. Als hätte sie sich unsichtbar gemacht. Und beim Verlassen des Hofs habe ich etwas Komisches gespürt – irgendeine fremde Magie.«

      »Sie ist zu jung, um einen Unsichtbarkeitszauber zu wirken, der lange anhält«, sagte Septimus. »Trotzdem ist das ein nützlicher Hinweis. Ich wollte gerade alle diensthabenden Zauberer auf die Suche nach ihr schicken. Wir werden ihnen sagen, dass sie auf Spuren einer fremden Magie achten sollen.« Er schüttelte den Kopf. »Obwohl einige von ihnen auch einen Elefanten nicht erkennen würden, wenn er zwei Meter vor ihnen steht.«

      »Ich würde mich gern an der Suche beteiligen«, sagte Todi leise. »Schließlich hab ich sie verloren.«

      Betretenes Schweigen folgte, und Todi hoffte, Septimus würde ihr sagen, dass sie sich deswegen keine Gedanken machen sollte, doch er tat es nicht. Was er schließlich sagte, überraschte sie. »Angenommen, wir finden Jim Knee nicht, würdest du dann gerne am Lehrlingsrennen heute Nachmittag teilnehmen?«

      Die Frage war Todi peinlich. Sie konnte nur hoffen, dass Septimus nicht etwa glaubte, sie hätte Jim Knee absichtlich entkommen lassen, damit sie bei dem Rennen mitfahren konnte. »Aber nein«, beeilte sie sich zu sagen und fügte hinzu, weil Septimus sie verdutzt ansah: »Ich meine, ja, ich würde schon gern, aber ich muss doch Kaznim suchen helfen. Und Jim Knee.«

      Septimus dachte darüber nach. »Ich finde, du solltest an den Start gehen«, sagte er. »Die Leute erwarten, dass der Außergewöhnliche Lehrling am Lehrlingsrennen teilnimmt. Wenn du hier bist und nicht mitfährst, werden bei einigen die Alarmglocken schrillen. Ich lasse sofort die Suchmannschaft ausrücken, und du gehst zum Schlittenschuppen und sagst deinem Ersatzmann, dass er aus dem Rennen ist. Und was Jim Knee angeht … nun ja, ich möchte ihn nur ungern mit einem Hol-Zauber herbeischaffen, aber mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben.« Septimus seufzte. »Ich bereue es jetzt schon, dass ich ihm die freie Wahl gelassen habe, welche Gestalt er annimmt.«

      Todi empfand trotz allem ein wenig Mitleid mit Jim Knee. Sie stellte sich vor, wie es wäre, unter dem Einfluss eines anderen zu stehen, der einen in alles verwandeln konnte, was er wollte: einen Skorpion, eine Schildkröte, eine kleine gelbe Krabbe. So betrachtet konnte sie es Jim Knee nicht verdenken, dass er seine Selbstständigkeit auskostete. Sie wünschte sich nur, er wäre dabei etwas hilfsbereiter.

      Todi stand auf und wollte gerade gehen, da klopfte es an die Tür. Wie es sich für einen guten Lehrling gehörte, ging sie hin, um zu öffnen. Draußen stand Dandra Draa mit ihrer Schildkröte.

      Bei Dandras Anblick sprang Septimus auf. »Ist etwas mit Sam?«, fragte er besorgt.

      »Nein, nein«, beruhigte ihn Dandra. »Sam schläft und seine Temperatur ist normal.«

      Dandra sah mitgenommen und hohläugig aus. Sie hielt die Schildkröte umklammert, als wäre sie das Kostbarste auf der Welt.

      »Aber irgendwas ist doch los«, sagte Septimus.

      Dandra holte tief Luft. »Ja. Ich … äh … ich habe etwas … Persönliches mit Ihnen zu besprechen.«

      »Ich wollte sowieso gerade gehen«, erklärte Todi taktvoll.

      »Bitte bleib, Alice«, erwiderte Dandra. »Deine Mutter kannte meine Geschichte, und du sollst sie auch erfahren. Damit du verstehst, was es mit deiner neuen Freundin auf sich hat.«

      »Meiner neuen Freundin?«, fragte Todi verwirrt.

      »Kaznim Na-Draa – das kleine Mädchen mit der Schildkröte. Mit meiner Schildkröte.«

      »Sie ist nicht meine Freundin!«, rief Todi und dachte daran, wie Kaznim Dandra genannt hatte: Mörderin. Sie konnte niemals Todis Freundin sein.

      »Setzen Sie sich, Dandra«, sagte Septimus. »So schlimm kann es doch nicht sein.«

      Doch Dandra war anderer Meinung. Sie nahm auf dem ausgefallenen lila Sofa Platz, Ptolemy vorsichtig auf ihren Knien. Die Schildkröte streckte den Kopf heraus und glotzte teilnahmslos den Außergewöhnlichen Zauberer an. Septimus kehrte auf seinen niedrigen Stuhl am Kamin zurück, und Todi ließ sich neben Dandra auf der Sofakante nieder. Beide sahen die Besucherin erwartungsvoll an. Doch der schien es vor lauter Nervosität die Sprache verschlagen zu haben.

      »Möchten Sie einen Schluck Wasser?«, fragte Septimus.

      Dandra schüttelte den Kopf. Dann holte sie tief Luft und begann mit ihrer Geschichte.

      »Wie Sie wissen, bin ich in die Burg gekommen, weil mich die verehrte Marcia wegen meiner Fähigkeiten auf dem Gebiet der Entzauberung eingeladen hatte. Ihre Anfrage kam im rechten Augenblick. Mein Leben war in großer Gefahr.«

      Todi sah Dandra überrascht an.

      »Mehrere Monate vor Marcias Brief hatte mich Karamander Draa mit ihrer kleinen Tochter Kaznim in meinem Zelt aufgesucht. Sie waren mittellos, und dennoch war ich über Karamanders Kommen überrascht. Ich hätte gedacht, ich wäre der letzte Mensch, an den sie sich wenden würde. Meinetwegen hatte nämlich ihr Mann sterben müssen.«

      »Nein!«, stieß Todi leise hervor. Kaznim hatte doch nicht etwa die Wahrheit gesagt?

      Dandra beeilte sich zu erklären: »Ich habe seinen Tod nicht gewollt – natürlich nicht. Aber ich habe ihn durch mein Tun verursacht. Das kann ich nicht leugnen.«

      »Wir können die Folgen unseres Tuns nicht immer voraussehen«, sagte Septimus. »Wenn wir in gutem Glauben handeln, trifft uns keine Schuld.«

      Dandra und Todi sahen Septimus dankbar an. Er fand im rechten Moment die richtigen Worte.

      »Danke, Septimus«, fuhr Dandra fort. »Alles begann, als ich Gehilfin des Hofarztes der Roten Königin war. Ich arbeitete im Palast in der Roten Stadt, die ihren Namen angeblich der Farbe des Gesteins verdankt, auf dem sie steht, aber ihre Bewohner wissen, dass sie deswegen so heißt, weil innerhalb ihrer Mauern so viel Blut vergossen wurde. Als Hilfsärztin im Königlichen Hospital war ich verhältnismäßig sicher und konnte mich glücklich schätzen. Die Palastuniform, die wir trugen, schützte uns vor den zahlreichen Gewalttaten der Stadtwächter. Und wir waren nicht in die gemeinen Verschwörungen am Hof verwickelt, die vielen zum Verhängnis wurden.

      Wir kümmerten uns um unsere Heilpflanzen im Palastgarten, und dort lernte ich Salazin kennen, den Sohn der Roten Königin. Salazin war fasziniert von der Heilkunst und stellte mir unzählige Fragen. Mit der Zeit verliebten wir uns ineinander. Aber es war eine Liebe ohne Hoffnung. Er war mit einer anderen verlobt, doch selbst wenn er es nicht gewesen wäre, hätte er nie die Erlaubnis erhalten, eine einfache Ärztin zu heiraten – auch wenn er sich nichts sehnlicher wünschte, als selbst Arzt zu werden. Wir hatten keine Chance. Das wussten wir.« Dandra machte eine Pause und sah Septimus an. »Deshalb wollten wir zusammen weglaufen.«

      »Ja, genau«, rutschte es Septimus heraus, ehe ihm wieder einfiel, dass er die Geschichte eigentlich gar nicht kennen durfte. Marcia hatte sie ihm anvertraut, als er das Amt des Außergewöhnlichen Zauberers von ihr übernommen hatte. Er beschloss, besonders interessiert dreinzuschauen, und Dandra erzählte weiter.

      »Wir verkleideten uns als Kaufleute, er als Kaufmann und ich als sein Gehilfe. Dafür schnitt ich mir die Haare kurz. Ich setzte Ptolemy auf eines unserer Warenbündel und befahl ihm, sich nicht zu rühren. Und als dann am frühen Morgen eine Handelskarawane aus der Stadt aufbrach, schlossen wir uns ihr an. Unsere Abwesenheit blieb anscheinend unbemerkt, bis Salazin zu einer wichtigen Versammlung nicht erschien. Doch selbst da nahm man keine große Notiz davon. Es war nicht die erste Sitzung, bei der er fehlte. Salazin fand das Hofleben sehr langweilig. Ich selbst hatte zur Tarnung einen Brief hinterlassen, in dem stand, dass ich in die Wüste gegangen sei, um eine seltene Pflanze zu suchen. Doch als es Abend wurde, machten die ersten Gerüchte die Runde. Unsere Liebe war wohl doch nicht so geheim gewesen, wie wir dachten. Die Königin tobte. Sie sandte einen Häscher aus, um uns aufzuspüren. Der Häscher war der junge Ehemann meiner Cousine Karamander.

      Die Königin führte ein grausames Regiment. Es war schrecklich, als Häscher ausgewählt zu werden, denn ein Misserfolg bedeutete den sicheren Tod. Deshalb kann ich mir nur zu gut vorstellen, was Karamander empfunden haben muss, als sie von ihrem Mann erfuhr, dass die Wahl auf ihn gefallen war. Er erreichte unsere Karawane um Mitternacht. Ich erinnere mich noch genau, wie sich seine Silhouette vor dem Mond abzeichnete, als er auf einer nahen Düne erschien und in unser Lager galoppiert kam. Salazin und ich wussten, dass wir in großer Gefahr waren, deshalb nahm ich meine ganzen magischen Kräfte zusammen und half ihm, den Unsichtbarkeitszauber zu wirken, den ich ihm vorsorglich beigebracht hatte. Als er sich langsam in Luft auflöste, wirkte ich für mich denselben Zauber, damit wir uns gegenseitig noch sehen konnten.« Dandra lachte verlegen. »Bitte um Entschuldigung, Außergewöhnlicher. Wem sage ich das? Sie kennen sich damit ja aus.«

      »So einigermaßen«, räumte Septimus schmunzelnd ein.

      »Wir entfernten uns ein Stück vom Lager, damit niemand zufällig über uns stolperte, und beobachteten aus sicherer Entfernung, wie Karamanders bedauernswerter Mann nach uns suchte. Die Leute, mit denen wir gereist waren, standen ebenso vor einem Rätsel wie er, denn sobald er ihnen erklärt hatte, wen er verfolgte, wussten sie, dass wir das waren. Bald war das ganze Lager auf den Beinen und suchte nach uns. Ich hatte Angst, unsere Fußspuren könnten uns verraten, aber wir verhielten uns still und beteten, dass sie in der allgemeinen Aufregung zertrampelt wurden und in der Dunkelheit unentdeckt blieben. Unsere Gebete wurden erhört. Wir wurden nicht entdeckt, und als es Morgen wurde, sahen wir, wie Karamanders glückloser Mann langsam nach Hause ritt, wo ihn, wie er wusste, ein schreckliches Schicksal erwartete. Wie ich gehört habe, wurde er noch am selben Abend dem Löwen der Königin zum Fraß vorgeworfen. Aber was hätten wir tun können? Es hieß: er oder wir.

      Wir trauten uns nicht zu der Karawane zurück, blieben unsichtbar und sahen zu, wie die anderen zusammenpackten und weiterzogen. Als sie fort waren, schlugen wir den Weg nach Süden ein. Unser Ziel war eine Gruppe von Seen, an denen, wie wir wussten, gute Menschen lebten. Wir hatten so viele Pläne …«

      Septimus sah, wie der Ärztin die Tränen in die Augen traten. »Schon gut, Dandra«, sagte er. »Sie brauchen uns nicht zu erzählen, wie …«

      »Ich möchte es aber«, unterbrach ihn Dandra. »Meinem Salazin zuliebe. Damit wenigstens irgendwer erfährt, wie tapfer er war.«

      »Ja, natürlich«, entgegnete Septimus besänftigend.

      »Unsere Pläne … Salazin wollte mein Lehrling sein, und ich wollte ihm mein ganzes Wissen beibringen, damit er sich seinen Traum erfüllen und ebenfalls Arzt werden konnte. Wir wollten zusammen sein. Wir wollten glücklich sein. Eigentlich ganz einfache Träume …« Eine Träne quoll aus ihrem Auge und tropfte auf Ptolemys Panzer.

      »Trotz der Hitze marschierten wir den ganzen Tag, und auch in der Nacht rasteten wir nicht, sondern zogen weiter. Wir wollten möglichst weit weg von der Roten Stadt, denn wir wussten, dass der Arm der Königin weit reichte. Doch als wir uns in der Morgendämmerung des zweiten Tages in Freiheit müde dahinschleppten, wurden wir von einer neuen Schar von Häschern entdeckt. Wir wirkten wieder den Unsichtbarkeitszauber. Aber diesmal funktionierte er nicht.«

      Dandra rang schaudernd nach Luft. Septimus empfand tiefes Mitgefühl mit ihr. Er selbst wurde bis heute von Erinnerungen an seine Zeit als Kindersoldat in der berüchtigten Jungarmee eingeholt und hin und wieder ganz unerwartet von Ängsten heimgesucht.

      Den Schildkröterich wie ein Kuscheltier an sich drückend, schilderte Dandra, was weiter geschehen war. Wie Salazins Unsichtbarkeitszauber versagte. Wie sie sich Vorwürfe machte, weil ihrer funktionierte. Wie sich Salazin weigerte, sie zu verraten. Wie er in ihre unsichtbaren Augen sah und mit Blicken von ihr Abschied nahm. Wie er verkehrt herum auf ein Pferd gebunden und fortgebracht wurde, einem schrecklichen Schicksal entgegen.

      »Ich bin tagelang unsichtbar herumgewandert«, erzählte Dandra weiter. »Ja, ich beschloss, für den Rest meines Lebens unsichtbar zu bleiben. Ich wollte nie wieder mit einem Menschen sprechen. Aber nach vielen Tagen gelangte ich an ein großes Zelt, das ganz mit silbernen Sternen bedeckt war. Aus seinem Innern drang lautes Weinen. Es war ein Wehklagen, das ich verstand. In dem Zelt war jemand gestorben. Dann kam ein Junge herausgestürzt und sah mich. Ich will euch nicht mit weiteren Einzelheiten langweilen, aber sein Vater, ein Apotheker, war gestorben. Ihr könnt euch natürlich denken, wie es weiterging. Ich blieb und kümmerte mich um den Jungen, der Mysor hieß. Ich übernahm die Praxis, und Mysor wurde mein Lehrling. Alles war gut – bis einige Monate später Karamander Draa auftauchte.

      Ich nahm sie natürlich auf. Es war das Mindeste, was ich für sie tun konnte. Ein paar Monate lang lief alles gut. Karamander ging mir zur Hand, und die kleine Kaznim war ein Sonnenschein. Aber dann kamen andere Leute, die Karamander Cousins nannte, obwohl ich keinen von ihnen kannte. Karamander bat mich, die Männer eine Weile bei uns wohnen zu lassen, und ich brachte es nicht übers Herz, ihr die Bitte abzuschlagen. Aber als ich dann nach einigen Wochen zu sagen wagte, dass es für die Cousins nun an der Zeit sei weiterzuziehen, brach Karamander jedes Mal in Tränen aus und beklagte ihren Mann und den schrecklichen Tod, den er erlitten hatte. Immer mehr dieser Cousins kamen, und bald waren es so viele, dass ich vor ihnen und den vielen Waffen, die sie mitbrachten, Angst bekam. Meine Arztpraxis begann darunter zu leiden, denn Menschen, die von weit her angereist waren, damit ich sie behandelte, fühlten sich bedroht. Schließlich keimte in mir der Verdacht, dass Karamander nur gekommen war, um sich zu rächen.

      Ich hatte recht. Eines Morgens hörte ich mit, wie die Männer planten, mich im Schlaf zu töten. Noch am selben Tag erhielt ich Marcias Einladung, in den Zaubererturm zu kommen, und nie war mir eine Nachricht willkommener gewesen. Am späten Abend schrieb ich Mysor einen Brief. Ich wusste, dass ihm keine Gefahr drohte, denn es war offensichtlich, dass Karamander den Jungen mochte. Aber ich konnte Ptolemy nicht finden. Also stahl ich mich in der Nacht alleine davon und marschierte zum Hafen der Singenden Sande. Ich nahm das erste Schiff, das am nächsten Morgen in See stach, und als das Land hinter dem Horizont verschwand, fühlte ich mich zum ersten Mal seit Jahren sicher. Doch es war töricht von mir zu glauben, ich könnte davonlaufen. Jetzt hat Karamander ihre Tochter geschickt, um Rache zu nehmen. Es gibt für mich kein Entrinnen.«

      Septimus war nicht davon überzeugt. »Keine Mutter würde ein so kleines Kind losschicken, um sich zu rächen – sie würde selbst kommen. Und nach dem, was Marwick sagt, hatte Kaznim nie die Absicht hierherzukommen.«

      Dandra schüttelte den Kopf. »Heute Morgen hat das Mädchen damit gedroht, einen mächtigen Zauberer zu holen und mich zu töten.«

      »Ich glaube«, sagte Todi behutsam, »dass Kaznim nur ihre Schildkröte wiederhaben wollte.«

      Dandra drückte Ptolemy an sich. »Das ist meine Schildkröte«, entgegnete sie.

      Todi und Septimus tauschten einen Blick. Der Streit war noch sehr lebendig.

      »Das Mädchen«, fuhr Dandra fort, »steht offensichtlich in Kontakt mit einem Zauberer, wahrscheinlich mit mehreren. In der Roten Stadt gibt es jede Menge, und alle buhlen um die Gunst der Roten Königin. Septimus, es tut mir sehr leid. Ich habe Marcia meine Geschichte erzählt, aber ich hätte sie auch Ihnen erzählen sollen. Ich habe den Zaubererturm in Gefahr gebracht.«

      Sie klemmte sich Ptolemy unter den Arm und stand auf. »Ich möchte niemanden in Schwierigkeiten bringen. Daher werde ich die Nachmittagsfähre nach Port nehmen.«

      Todi sprang auf. »Nein! Bitte, Dandra, geh nicht.«

      Auch Septimus erhob sich. »Dandra, Sie müssen bleiben. Ich glaube nicht, dass Sie uns in Schwierigkeiten gebracht haben. Und selbst wenn, würde ich nicht wollen, dass Sie gehen. Der Zaubererturm ist kein Schönwetter-Freund. Er steht treu zu allen seinen Bewohnern.«

      Da endlich begriff Dandra, dass sie wirklich bei Freunden war. Verlegen drückte sie die Schildkröte an sich und rannte hinaus. Als die Tür hinter ihr zufiel, murmelte Septimus: »Wer hätte gedacht, dass eine kleine Schildkröte so viel Ärger verursachen könnte?«

      Todi fühlte sich zu einem Geständnis gezwungen. »Ich glaube, es war meine Schuld«, sagte sie. »Weil ich die Karten genommen habe, während Kaznim geschlafen hat. Kaznim hat es gemerkt und mir vorgeworfen, ich hätte sie gestohlen. Was ja auch stimmt.«

      Septimus sah sie nachdenklich an. »Todi, du wirst die Erfahrung machen, dass man manchmal Dinge tun muss, die einem ein wenig, na ja, zuwider sind. Zum Wohle des Zaubererturms und der Burg. Es war richtig.«

      Todi schüttelte den Kopf. »Ich wollte das Richtige tun«, erwiderte sie. »Aber hinterher hatte ich nicht das Gefühl, dass es das Richtige war.«

      »Du hast getan, was du in dem Moment für richtig gehalten hast«, sagte Septimus. »Und du hast es aus einem ehrenwerten Grund getan, nämlich um das Orm-Ei zu finden. Und das hat im Moment absoluten Vorrang, meinst du nicht auch?«

      »Doch«, antwortete Todi – und bekam sofort ein schlechtes Gewissen, weil sie die Suche noch schwieriger gemacht hatte. »Ich würde alles tun, um das Orm-Ei zu finden. Alles.«

      Septimus sah es nicht gern, dass sein neuer Lehrling so litt. Er wusste, dass sich Todi Vorwürfe machte, weil sie Kaznim und Jim Knee verloren hatte. »Todi«, sagte er, »ich konnte letzte Nacht keinen klaren Gedanken fassen, sonst hätte ich eine Wache vor den Schlafsaal gestellt, um Kaznim am Weglaufen zu hindern. Ihr Verschwinden ist nicht deine Schuld, verstehst du?«

      Todi nickte zaghaft.

      »Und was Jim Knee angeht – ich bin der Meister dieses vermaledeiten Dschinns und als solcher leider ganz allein für alles, was er tut, verantwortlich. Siehst du das ein?«

      Todi nickte erneut.

      »Dann geh jetzt in den Schlittenschuppen hinunter und gewinne den Lehrlingspokal für den Zaubererturm.« Er zog eine kleine Karte aus der Tasche und kritzelte etwas darauf. »Wie ich höre, ist Drammer Makken dein Ersatzmann. Gib ihm das, dann macht er keine Schwierigkeiten.«

      »Danke …« Todi nahm widerstrebend die Karte. Nach Dandras Geschichte kam ihr das Schlittenrennen ziemlich kindisch vor.

      »Und nach diesem Dschinn werde ich selbst suchen. Wenn ich ihn nicht gefunden habe, ehe das Rennen zu Ende ist – und du gewonnen hast, versteht sich –, werde ich ihn mit einem Hol-Zauber belegen. Ich tue das nicht gern, denn es könnte ihm schaden, aber wenn ich die Wahl habe zwischen einem beschädigten Dschinn oder keinem Dschinn, werde ich mich für den beschädigten entscheiden müssen.«

      »Armer Jim Knee«, murmelte Todi.

      »Allerdings«, sagte Septimus. »Aber vergiss nicht, für dieses Leben – oder diese vielen Leben – hat sie sich freiwillig entschieden.«

      »Sie?«, fragte Todi erstaunt.

      »Ja. Soweit ich weiß, war Jim Knee eine Frau und mit einem Schildkrötenhändler verheiratet, als sie beschloss, die Laufbahn eines Dschinns einzuschlagen. Ach ja, ich hätte da noch etwas für dich.« Septimus zog ein lila Tuch aus der Tasche. »Für die Kufen.«

      »Kufen?«, fragte Todi verwirrt. Sie war noch ganz damit beschäftigt, sich Jim Knee als Frau eines Schildkrötenhändlers vorzustellen.

      »Für den Schlitten des Zaubererturms.« Septimus grinste. »Eine Geheimwaffe.«

      Todi beäugte das Tuch misstrauisch. »Aber nach den Regeln ist keine Magie erlaubt.«

      »Und völlig zu Recht«, sagte Septimus. »Aber das ist kein Zaubermittel. Es ist ein ganz normales Tuch. Beetle – ich meine, der Obermagieschreiber – hat es mir vor einigen Jahren gegeben. Er kennt jeden Kniff, wie man das Letzte aus einem Schlitten herausholt. Er war als Schlittenpilot wahnsinnig schnell, ob du es glaubst oder nicht.«

      Todi glaubte es. Der Obermagieschreiber hatte etwas Jungenhaftes an sich, das ihr sehr gefiel. Sie ertappte sich oft dabei, wie sie ihn »Beetle« nannte, und musste sich dann in Erinnerung rufen, dass sie als Junglehrling mehr Respekt zeigen musste.

      »Das Tuch entfernt selbst das kleinste Schmutzteilchen, sodass die Kufen glatt wie Glas werden«, erklärte Septimus. »Beim Start wirst du aufpassen müssen, denn auf dem Eis wird der Schlitten schwerer zu steuern sein, aber wenn du erst einmal im Tiefschnee auf der anderen Seite des Burggrabens bist, wirst du staunen, was für einen Unterschied das ausmacht. Vertraue mir, dank des Tuches habe ich mein letztes Rennen als Oberlehrling gewonnen.«

      Todi nahm das weiche lila Tuch und spürte ein Kribbeln im Bauch. Das Rennen würde bald beginnen.

      »Wir sehen uns dann am Startplatz«, sagte Septimus. »Aber jetzt muss ich los und diesen Dschinn suchen. Die Zeit drängt.«

      Die Eieruhr

      In den letzten paar Stunden hatte sich der Startplatz gewaltig verändert. Als Todi unter dem Großen Bogen hervortrat, stellte sie fest, dass eine große Anzeigentafel außen an der Hofmauer befestigt worden war. Foxy war gerade damit beschäftigt, die Namen der Schlitten anzuschreiben, die ihm Rose, seine Freundin und frisch gebackene Gewöhnliche Zauberin, aus der Teilnehmerliste vorlas. Rose lächelte Todi an, als sie aus dem blauen Schatten des Bogens auftauchte. »Viel Glück«, sagte sie.

      »Oh! Danke«, erwiderte Todi. Sie mochte Rose sehr. Sie interessierten sich beide für Charms, aber Todi hatte das Gefühl, dass Rose sie immer beneidete, wenn sie mit Septimus zusammen war.

      »Ich werde dich anfeuern«, versprach Rose. »Wir alle. Alle lieben das Lehrlingsrennen.«

      Todi lächelte nervös. Allmählich dämmerte ihr, was für ein Großereignis dieses Rennen war. Sie bahnte sich einen Weg durch die Schar der Neugierigen, die verfolgte, wie Foxys schnörkelige Schrift nach und nach die Startaufstellung der Schlitten preisgab, und eilte weiter zum vorderen Rand des Startplatzes, der jetzt in Vierecke untereilt und mit einem riesigen, zwischen zwei Fackelpfähle gespannten Transparent geschmückt war, auf dem START stand. Todi zwängte sich durch eine Gruppe schwarz gekleideter Jugendlicher – sie vermutete, dass sie aus der Gruselgrotte waren – und bog in die Gasse ein, die zum Schlittenschuppen führte. Doch der Zugang war jetzt mit einem Seil abgesperrt, hinter dem ein verlegener Darius Wrenn stand. Er hatte ein Klemmbrett unter dem Arm und betrachtete gerade eine kleine Eieruhr, die in seiner Hand funkelte. Als er Todi bemerkte, steckte er sie schnell in die Tasche, nahm sein Klemmbrett zur Hand und versuchte, eine dienstliche Miene aufzusetzen. »Womit kann ich dienen?«, fragte er schniefend.

      »Du liebe Zeit«, rief Todi, »was ist denn mit deiner Nase passiert?«

      Darius schniefte erneut. »Nichts. Womit kann ich dienen?«

      »Ich nehme am Rennen teil«, erklärte Todi. »Könntest du mich bitte durchlassen?«

      Darius blickte auf Todis schönen Lehrlingsgürtel und fragte: »Bist du der Außergewöhnliche Lehrling?«

      »Ja. Ich fahre im ersten Rennen mit.«

      Mutiger jetzt, weil er richtig geraten hatte, blickte Darius auf sein Klemmbrett und runzelte die Stirn. Da stimmte etwas nicht.

      »Du wirst auf die anderen warten müssen«, sagte er.

      »Welche anderen?«, fragte Todi verwirrt.

      »Na ja … Leute?«, meinte Darius zögernd. Wer konnte schon wissen, wen oder was der Außergewöhnliche Lehrling mitbringen wollte? Gestern Nachmittag hatte ein Gewöhnlicher Lehrling eine gestaltgewandelte Katze in Form einer großen und sehr haarigen Spinne in den Laden gebracht und einfach auf den Tisch gesetzt.

      »Aber es kommen keine anderen Leute«, sagte Todi.

      »Aha. Gut. Aber welche bist du?«

      Da ging Todi ein Licht auf. »Ich bin sie alle«, sagte sie. »Ich bin Alice, Todi, Hunter und Moon.«

      Darius staunte. »Mann. Vier Leute auf einmal. Das ist aber ein toller Zauber.«

      »Lässt du mich jetzt durch?«

      Darius strich sehr sorgfältig sämtliche Namen durch, unter denen Todi gemeldet war. »Ja, ihr könnt alle reinkommen.«

      Der Junge hob das Absperrungsseil hoch und fragte, noch mutiger jetzt, weil er vier Leute auf einmal hineinließ: »Entschuldigung, aber, woran merkt man eigentlich, ob etwas magisch ist?«

      Froh über eine Frage, die sie wirklich beantworten konnte, erwiderte Todi: »Nun ja, normalerweise kann man die Magie spüren.«

      »Kann das jeder?«, fragte Darius.

      »Nicht jeder«, antwortete Todi.

      »Kannst du es?«

      »Ja … jedenfalls meistens.«

      Darius zog die kleine Eieruhr aus der Tasche. »Könntest du mir sagen, ob die hier magisch ist? Ich halte es für möglich, weil sich die Körner darin irgendwie komisch verhalten.«

      Todi wunderte sich, dass ein so verlotterter kleiner Junge einen so kostbaren Gegenstand in der Tasche hatte. »Ich muss sie dazu in die Hand nehmen«, sagte sie. »Ist das in Ordnung?«

      Darius nickte und reichte ihr die Eieruhr. Sofort spürte Todi das Prickeln alter, fremder Magie in der Hand. »Sie ist magisch«, sagte sie. »Und sie ist nicht von hier. Wo hast du die her?«

      »Ein Mädchen hat sie mir gegeben«, sagte Darius schuldbewusst. »Ich … ich wollte sie eigentlich nicht. Aber sie wollte unbedingt, dass ich sie nehme. Ehrlich.«

      Todi musste daran denken, was Kaznim ihr zugerufen hatte, als sie die Treppe hinuntergerannt war: Und wenn du meine Eieruhr gefunden hättest, hättest du auch die gestohlen. »Hatte das Mädchen einen roten Mantel an?«, fragte Todi.

      Darius nickte.

      Das musste Kaznim gewesen sein, dachte Todi aufgeregt. »Weißt du, wo sie jetzt ist?«

      Darius schüttelte den Kopf. »Sie ist weggelaufen. Ich glaube, der Geist hat ihr Angst gemacht.«

      »Was für ein Geist?«, fragte Todi.

      »Dieser grässliche, den wir im Manuskriptorium haben.«

      Todi kniete neben Darius nieder. Sie merkte, dass er schüchtern war, und wollte ihn nicht erschrecken. »Du bist doch Darius, stimmt’s?«, fragte sie.

      Er nickte.

      »Die Sache ist nämlich die: Dieses Mädchen hat etwas sehr Wichtiges, das wir im Zaubererturm brauchen. Etwas wirklich sehr Wichtiges. Und das Ding da könnte uns helfen, sie zu finden.«

      Darius war klar, dass er etwas so Schönes nie hätte annehmen dürfen. »Bitte«, sagte er und hielt Todi die Eieruhr hin. »Bitte, nimm du sie.«

      Todi schüttelte den Kopf. Es war ihr zu riskant, die Eieruhr beim Schlittenrennen mitzunehmen. »Was hältst du davon, wenn ich dem Außergewöhnlichen Zauberer Bescheid sage?«, schlug sie vor. »Dann kannst du ihm die Eieruhr geben und ihm auch von dem Mädchen erzählen. Einverstanden?«

      Darius sah sie entsetzt an. Der Gedanke, dass ihm der Außergewöhnliche Zauberer höchstpersönlich Fragen stellen könnte, jagte ihm einen solchen Schrecken ein, dass er im ersten Moment keinen Ton herausbrachte. Er schüttelte den Kopf und drückte Todi die Eieruhr in die Hand. »Nimm sie, bitte«, krächzte er schließlich. »Ich möchte sie nicht. Wirklich nicht.«

      Todi ergriff die Eieruhr, ließ Darius, der sich nervös an sein Klemmbrett klammerte, stehen und lief auf dem Aschepfad davon, der an der Eispiste entlang zum Schlittenschuppen führte. Am liebsten wäre sie sofort zu Septimus gerannt, um ihm von ihrer Entdeckung zu erzählen, doch sie hatte versprochen, sich mit Oskar und Ferdie zu treffen und durfte die Freunde nicht versetzen. Wieder hin- und hergerissen zwischen dem Bund der Drei und dem Zaubererturm, drückte sie die Schiebetür zum Schlittenschuppen auf und trat ein.

      Der Schlittenschuppen

      Im Schlittenschuppen herrschte reges Treiben. Geräumig und neu errichtet, ersetzte er das alte Bootshaus des Manuskriptoriums. Die Innenausstattung mit ihren hübsch geschnitzten Balken und ihrem magischen Dauerfrostboden zeigte ganz deutlich die Liebe des Obermagieschreibers zu allem, was mit Schlitten zu tun hatte.

      In einer seiner ersten Amtshandlungen nach seiner Ernennung zum Obermagieschreiber hatte sich Beetle auf die Suche nach dem lange verschollenen Schlitten-Charm des Manuskriptoriums gemacht. Dabei handelte es sich um ein Stück Holz, das über besondere Zauberkräfte verfügte: Schnitt man nämlich einen Span davon ab und baute ihn in einen Schlitten ein, konnte dieser nicht nur bergab, sondern auf ebener Strecke und sogar bergauf fahren. Durch einen glücklichen Zufall hatte Beetle den Charm schließlich entdeckt. Jemand hatte damit einen Stuhl repariert, auf dem ein Schreiber namens Colin Partridge saß. Und als Partridge eines Tages den Schlitten-Zauberspruch aufsagte, um Romilly Badger zu imponieren, sauste der Stuhl plötzlich im Raum herum, fuhr zwischen den Pulten Slalom und hüpfte über Bücherstapel, ehe jemand auf die Idee kam, die Türen zu öffnen, woraufhin Partridge vor den Augen sämtlicher Mitarbeiter des Manuskriptoriums, die sich vor Lachen kugelten, die Zaubererallee hinunterflitzte. Später, nachdem Partridge samt Untersatz aus dem Burggraben gefischt worden war, entfernte Beetle den Charm aus dem Stuhl und gab bei Jannit Maarten, der Bootsbauerin der Burg, einen neuen Schlitten in Auftrag. Jannit stellte fest, dass Schlittenbauen eine gute Übung für ihre Lehrlinge war, und so war ein Schlitten nach dem anderen entstanden. Und die fünf besten standen an diesem Morgen neben dem Schlitten des Zaubererturms und Beetles altem, heiß geliebten Eistunnel-Inspektionsschlitten, den alle nur unter dem Namen Beetle kannten.

      Der Beetle wurde von Oskar gefahren, der große Hoffnungen in diesen Schlitten setzte, weil er über das verfügte, was Oskar »die richtige Einstellung« nannte. Als Todi hereinkam, schliff Oskar gerade eine raue Stelle vorn an der Kufe ab, und Ferdie sah ihm dabei zu. Dann setzte er sich auf die Fersen zurück und fuhr sich mit der Hand durch das geschmeidige rote Haar – eine Angewohnheit, die viele Mitarbeiter des Manuskriptoriums von ihrem Chef übernommen hatten. »He, Todi«, rief er und machte das Erkennungszeichen des Bundes der Drei, indem er drei Finger der rechten Hand hob.

      Todi erwiderte es. »Mensch!«, sagte sie. »Das ist ja toll hier.«

      »Nicht übel«, stimmte Oskar zu.

      Im Schlittenschuppen war es gleißend hell. Eine ganze Batterie weißer Lampen strahlte von den Deckenbalken herab, und der magische Dauerfrostboden funkelte und glitzerte. Sieben Schlitten standen aufgereiht nebeneinander, und jeder war mit viel Liebe und Sorgfalt auf Hochglanz poliert worden. Der Schlitten des Zaubererturms war schön, aber keineswegs der eindrucksvollste. Als Beetle noch ein Junge gewesen war, hatte er gern Fantasieschlitten gezeichnet, und das Ergebnis seiner Entwürfe war jetzt hier zu bewundern.

      Im ersten Rennen des Tages wurden die fünf neuen Schlitten von Lehrlingen aus den Läden, Geschäften oder Einrichtungen gefahren, die bei der Teilnahme-Verlosung für das Lehrlingsrennen zu den glücklichen Gewinnern gezählt hatten. Sie durften die Schlitten auch schmücken und ihnen für diese Rennsaison einen Namen geben. Der Zaubererturm fuhr seinen eigenen Schlitten, der unter dem Namen Hokus bekannt war, und das Manuskriptorium trat stets mit dem Beetle an. Das letzte Rennen des Tages – die Mitternachtshatz – bestritten ausschließlich Mitarbeiter des Manuskriptoriums, und Beetle ging dabei immer mit seinem alten Schlitten an den Start. Dieses Rennen bildete den Höhepunkt des Jahres.

      Der Beetle stand ganz vorn. Gleich dahinter kam, bewacht von einem finster dreinblickenden Drammer Makken, der Hokus – schlank und grazil wie ein Rennpferd und geduldig wartend. Er war aus sehr dunklem, kunstvoll gedrechseltem Holz gefertigt, in das Lapislazulistreifen eingelegt waren. Das Gestell war in den Zaubererturmfarben Lila, Blau und Gold lackiert. Seine goldgelben Kufen waren so schmal wie Schlittschuhkufen und unten mit einem dünnen Stahlstreifen beschichtet. Vorn zwischen den Kufen, die sich wie Gazellenhörner nach oben bogen, saß ein goldener Querholm, an den mit grünem Band eine silberne Pfeife gebunden war. Außerdem war an dem Holm ein langes lila Seil befestigt und locker über den Sitz geworfen. Der Schlitten sah noch genauso aus wie damals vor der Großen Schmelze, als Septimus damit die Eistunnel unter der Burg befahren hatte – nur dass jetzt der Name Hokus auf die Seite gepinselt war.

      Dahinter folgte ein Schlitten in schillerndem Grün mit roten Blitzen. Er wurde von dem neuen Drachenjungen gefahren (den der Palast in der Hoffnung auf eine Rückkehr des entflogenen Feuerspei eingestellt hatte) und hieß selbstverständlich Feuerspei. Der nächste in der Reihe war der Sandwicher vom Sandwich-Zauberland – ein kleiner Schlitten, der feingliedrig wie eine Spinne war und aussah, als könnte er jeden Moment unter dem Gewicht seines Fahrers, dem ziemlich molligen Spüljungen, zusammenbrechen. Dann kam der Schlitten der Gruselgrotte. Er war in einem matten Schwarz lackiert und hieß natürlich Grotte. Gefahren wurde er vom Maskenbauer des Ladens, der einen eng anliegenden schwarzen Rennanzug und eine dazupassende Katzenmaske trug, die das ganze Gesicht bedeckte. Der Schlitten, der für Jannit Maartens Bootswerft an den Start ging, hieß Bütte, im Gedenken an ein kleines Boot, das Nicko Heap kürzlich verloren hatte. Pilot der Bütte war der neueste Lehrling, ein Mädchen aus Port, das vorn auf die Kufen zwei Augen gemalt hatte. Der letzte Schlitten hieß Spurius Fatuus und wurde von Doran Drew gefahren, einem jungen Lehrmädchen aus Larrys Übersetzungsladen für tote Sprachen. Der Name sollte auf Larry anspielen und war alles andere als schmeichelhaft, doch das Lehrmädchen fühlte sich sicher, da Larry ausdrücklich betont hatte, dass er sich das Rennen niemals anschaue. (Doch in diesem Jahr verfolgte er es heimlich von seinem Fenster im ersten Stock aus.)

      Drammer Makken, Todis Ersatzmann, machte ein finsteres Gesicht, als er sie hereinkommen sah. Drammer war ein großgewachsener Vierzehnjähriger, der erst seit Kurzem Lehrling im Zaubererturm war, sich aber schon den Ruf eines Rüpels erworben hatte. Er trug ein weißes Tuch um sein dichtes braunes Haar. Eigentlich hätte darauf Ich bin der Größte, Blödmann stehen sollen, aber Zeichensetzung war nicht Drammers Stärke, und so hatte er das Komma vergessen. Todi trat nervös auf ihn zu. »Hallo, Drammer«, sagte sie.

      »Was willst du denn hier?«, knurrte er.

      »Ich fahre heute«, sagte Todi. »Tut mir leid.« Sie reichte ihm die Karte, die ihr Septimus mitgegeben hatte. Darauf stand: Alice TodHunter Moon fährt den Hokus im Lehrlingsrennen. Septimus Heap, AZ.

      Drammer las die Karte und fluchte leise. Dann rauschte er wortlos aus dem Schuppen.

      Oskar sah ihm hinterher, dann sagte er zu Todi: »Ich bin wirklich froh, dass du fährst. Der Kerl hat überhaupt kein Händchen für den Hokus.«

      »Danke, Oskar«, sagte Todi.

      »He, Todi«, rief Benjy Pot, der Drachenjunge, aufgeregt dazwischen. »Dann fährst also du? Bist du überhaupt startklar?«

      Jeder wusste, dass das Rennen eigentlich schon im Schlittenschuppen begann, mit Neckereien, großspurigen Sprüchen und letzten technischen Feinabstimmungen. Todi wurde immer nervöser, hütete sich aber, es zu zeigen. »Darauf kannst du wetten!«, gab sie fröhlich zurück, setzte sich auf den Schlitten und rüttelte an den Holmen, um festzustellen, ob etwas locker war. Es kam durchaus vor, dass sich jemand heimlich an einem Schlitten zu schaffen machte – besonders am Hokus, der als »angeberisch« galt. Aber es schien alles in Ordnung zu sein, und Todi spürte die Energie, die in dem Schlitten steckte und nur darauf wartete, losgelassen zu werden. Mit dem lila Tuch, das ihr Septimus gegeben hatte, rieb sie kurz die Kufen ab, dann stand sie auf und ging so unaufgeregt wie möglich hinaus.

      Oskar und Ferdie erwarteten sie vor der Tür. Sie tauschten Zeichen aus und traten hinaus in die kühle Schlittengasse. Todis Gedanken an Septimus und den Zaubererturm begannen zu verblassen, und sie fühlte sich wie zu Hause: Der Bund der Drei war wieder vereint.

      Tigeraugen

      Septimus hatte Jim Knee gefunden. Es war relativ einfach gewesen – er hatte nur den Angstschreien folgen müssen. Sie hatten ihn in die Gruselgrotte geführt, wo der Tiger sich damit vergnügte, ein paar Jugendliche zu erschrecken, die gekommen waren, um sich das Allerneueste zu kaufen: Todesschwingen. Das waren kleine schwarze Flügelpaare, die, wenn sie weggeworfen wurden, wie ein Bumerang zum Werfer zurückkamen. Mit dem Tod hatten sie überhaupt nichts zu tun, aber Jo-Jo hatte sich den Namen ausgedacht, und er war ihnen geblieben.

      Zu Beginn des Lehrlingsrennens war ein großes Werfen geplant. Bis auf den Rennteilnehmer der Gruselgrotte wusste allerdings niemand von dem Vorhaben, und die Gruselgrottler hofften, ihrem Fahrer – Rennname: Dämon Kraan – mit einem Hagel von Todesschwingen zu einem guten Start zu verhelfen.

      Septimus führte seinen Dschinn an einer Seiltrick-Leine aus der Gruselgrotte zurück auf die Zaubererallee. Dort wurde es schlagartig still, und alle Augen folgten dem jungen Mann in Lila, der mit seiner, wie es schien, zutraulichen Großkatze die Allee hinauf in Richtung Startplatz spazierte. Allerdings schwand die anfängliche Bewunderung der Leute ein wenig, als sich herumsprach, dass der Tiger »nur dieser bekloppte Jim Knee« war. Trotzdem war es ein faszinierender Anblick, der die Burgbewohner mit einem gewissen Stolz erfüllte. Wo sonst konnte man an ein und demselben Tag einen Außergewöhnlichen Zauberer, einen Tiger und ein Zauberschlittenrennen sehen?

      Plötzlich erspähte Septimus die Königin, die auf der anderen Seite der Rennpiste der Burgmauer zustrebte. »Jenna!«, rief er.

      Jenna winkte, zögerte kurz und lief dann zu ihm herüber, blieb aber in einiger Entfernung stehen. »Du hast einen Tiger«, stellte sie fest.

      »Ja. Ich habe ihn endlich gefunden. Jim Knee.«

      Jenna lächelte erleichtert. »Ach so. Jetzt sehe ich auch die gelben Augen. Aber … bist du ganz sicher, dass es Jim Knee ist? Haben nicht alle Tiger gelbe Augen?«

      »Tatsächlich?« Septimus warf einen Blick auf den Tiger, der gerade gähnend ein paar sehr lange Zähne entblößte und dann knurrend wieder das Maul zuklappte. »Na ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass er es ist. Oder laufen noch mehr Tiger frei in der Burg herum? Du als Königin müsstest das doch wissen.«

      »Du liebe Güte, Sep! Ich hoffe nein!«, rief Jenna und hakte sich bei ihm unter. »Wie albern du manchmal bist. Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe. Ich habe den ganzen Vormittag versucht wegzukommen, aber du glaubst ja nicht, wie viel eine Königin an einem Tag wie heute zu tun hat.«

      »Du kommst gerade rechtzeitig zum Start des Lehrlingsrennens«, erwiderte Septimus. »Ich habe dir einen Platz auf der Tribüne reserviert.«

      Jenna schüttelte den Kopf. »Bedaure, Sep, ich werde nicht zusehen können.«

      »Aber das kannst du nicht machen. Alle rechnen mit dir.«

      Jenna sah ihn unglücklich an. »Ich weiß, und es tut mir leid. Sei mir nicht böse, Sep. Beetle ist schon sauer genug. Aber wir haben nur noch drei Stunden gutes Tageslicht, und ich möchte vor Einbruch der Dunkelheit bei Galen sein.«

      Galen war eine Heilerin, die Sarah Heap einst in die Geheimnisse der Kräuter- und Heilkunde eingeführt hatte. Sie lebte tief im Wald in einem geräumigen Baumhaus, in dem zurzeit auch Sarah und Silas Heap wohnten.

      Septimus war bestürzt. »Du willst doch nicht etwa in den Wald, Jen?«

      »Ich muss zu Mum und Dad. Sie müssen erfahren, was mit Sam geschehen ist.«

      »Aber, Jen, das ist zu gefährlich und ganz besonders für dich. Du bist jetzt die Königin.«

      Jenna zuckte mit den Schultern. »Ob Königin oder Prinzessin, das macht keinen Unterschied, Sep. Außerdem ist es nicht so gefährlich, wie du denkst. Ich habe dort meine … Kontakte.«

      »Kontakte?«

      Jenna zog Septimus am Arm quer durch die Startzone.

      »He!«, rief ein Ordner. »Runter von der Piste!« 

      Am Renntag kam der Respekt vor der Königin erst an zweiter Stelle hinter der Unantastbarkeit der Schlittenpiste. Jenna rief eine Entschuldigung und führte Septimus samt Tiger die Stufen neben dem Schlusshang hinauf, der von der Burgmauer zum Ziel führte. Bei den Zinnen angekommen, drehte sie sich um, vergewisserte sich, dass niemand in Hörweite war, und ging noch ein Stück weiter. Auf dem Ascheweg, der die glatte, vereiste Schneepiste säumte, hatte man nur zu zweit nebeneinander Platz.

      »Sep«, sagte Jenna, »du weißt doch noch, wie Morwenna von den Wendronhexen versucht hat, mich kurz vor meiner Krönung zu entführen?«

      Septimus nickte. Jenna hatte die Wendronhexenmutter damals überlistet, aber es war äußerst gefährlich gewesen.

      »Und du weißt auch, dass die Wendronhexen, sollte ich jemals eine Tochter bekommen, gleich nach der Geburt versuchen werden, sie zu rauben?«

      Septimus sah Jenna schockiert an. »Jen, du bist doch nicht …«

      Jenna lachte. »Nein, Sep. Ich habe noch nicht vor, eine Tochter zu bekommen. Aber wenn, dann werde ich mich von diesen Hexen auf keinen Fall erpressen lassen. Und deshalb …« Sie senkte die Stimme und vergewisserte sich noch einmal mit einem Blick hinter sich, dass niemand sie belauschte. »… deshalb habe ich gewisse Vorkehrungen getroffen. Ich habe jetzt meine eigenen Hexen im Wald. Spioninnen.«

      Septimus war beeindruckt. »Donnerwetter, Jen. Wie hast du das angestellt?«

      »Damit.« Jenna schlug ihren roten, mit weißem Pelz gefütterten Mantel zurück. Darunter trug sie einen pechschwarzen Mantel des Porter Hexenzirkels.

      Septimus runzelte missbilligend die Stirn. »Du hast den alten Fetzen noch?«, sagte er.

      »Sieht ganz so aus, Sep, sonst könnte ich ihn ja wohl nicht tragen«, neckte ihn Jenna.

      Septimus verzog den Mund.

      »He, sei nicht beleidigt, Sep. Er leistet mir gute Dienste. Eine Königin muss zusehen, wie sie sich einen Vorteil verschaffen kann. Und ich verschaffe ihn mir damit.« Jenna wedelte Septimus mit dem Mantel vor der Nase herum. Der wich zurück und wäre beinahe auf der Piste ausgerutscht und der Länge nach hingeschlagen. »Hoppla, Vorsicht! Schau nicht so besorgt, Sep. Der Mantel kostet mich nicht besonders viel. Ich habe den Hexen nur ein paar einfache Versprechen gegeben – jederzeit sichere Zuflucht im Palast, wenn sie in Gefahr sind. Einen Beutel Gold zu jedem Mittwinterfest und freie Kost im Sandwich-Zauberland.«

      »Freie Kost im Sandwich-Zauberland ist ein Versprechen?« Septimus grinste. »Ich hätte gedacht, niemals ins Sandwich-Zauberland gehen zu müssen würde eher funktionieren.«

      Jenna schmunzelte. Wenn sie mit Septimus zusammen war, fielen alle Sorgen von ihr ab, und sie fühlte sich wieder wie ein junges Mädchen. »Du bist so was von gemein, Sep.«

      »Als Außergewöhnlicher Zauberer muss ich gemein sein«, erwiderte Septimus lächelnd. »Das gehört zu meinem Beruf.«

      »Sehr witzig. Aber mal im Ernst, Sep. Die Sache mit den Hexen ist nämlich die, dass sie privat überhaupt kein Geld haben. Manche Zirkel sind ziemlich reich, aber das bedeutet nicht, dass Junghexen etwas von dem Geld sehen. Obendrein bekommen sie oft nicht genug zu essen, besonders im Winter. Neulinge müssen sich häufig mit den Knochen und Knorpeln begnügen, die von einem Wolverinen-Eintopf übrig bleiben.«

      »Igitt!«, rief Septimus.

      »Daher ist es für sie wunderbar, wenn sie irgendwo umsonst essen können. Wo es auch noch warm ist. Und niemand Fragen stellt. Wie eben im Sandwich-Zauberland.«

      »Viele dort sehen sowieso aus, als würden sie einem Hexenzirkel angehören«, sagte Septimus.

      »Genau«, stimmte Jenna zu. »Du brauchst dir also keine Sorgen um mich zu machen. Mein Begleitschutz wartet schon und wird mich direkt zu Galens Baumhaus bringen. Ich werde dort übernachten und morgen mit Mum und Dad zurückkommen.«

      »Aber könnten deine Spioninnen unseren Eltern nicht einfach eine Nachricht überbringen?«, fragte Septimus.

      »Stell dir Mums Aufregung vor, wenn plötzlich ein paar Hexen auftauchen und ihr sagen, dass ihr Sohn todkrank ist. Also wirklich, Sep. Überleg doch mal.«

      »Schon gut, Jen. Du bist die Chefin.« Septimus wusste, wann er still sein musste.

      »Eben«, entgegnete Jenna grinsend.

      Einen deprimierten Jim Knee hinter sich herziehend, schlenderten die Burgkönigin und der Außergewöhnliche Zauberer an den Zinnen entlang und schauten schweigend auf die bunten, im Wind flatternden Fähnchen hinab, die den Verlauf der Rennstrecke markierten. Nach einer Weile sagte Jenna: »Da ist noch etwas, was du vielleicht wissen solltest. Es geht um Jo-Jos Freundin. Marissa.«

      »Ach die«, sagte Septimus in beißendem Ton.

      »Hm, ja. Sie führt etwas im Schilde.«

      »Was ist daran neu?«, fragte Septimus.

      »Wahrscheinlich nichts«, fuhr Jenna fort. »Aber meine beiden … äh … Kontakte sagen, dass sie zusammen mit Morwenna etwas ausheckt – und dass es eine große Sache ist.«

      »Was für eine große Sache?«

      »Das wissen sie nicht. Aber Marissa hat zu Jo-Jo gesagt, dass sie mit den ›kleinen Fischen‹, wie sie es nennt, fertig sei und dass sie damit nicht nur ihn, sondern auch dich meine.« Jenna sah Septimus fragend an. »Ich weiß nicht, warum sie das sagt.«

      »Ich auch nicht«, beteuerte Septimus. »Ich habe mit Marissa nichts zu schaffen. Jedenfalls seit einer halben Ewigkeit nicht mehr. Ehrlich, Jen.«

      Jenna hob die Augenbrauen. »Das geht mich nichts an, Septimus Heap. Jedenfalls habe ich mir gedacht, du solltest es wissen.«

      Sie hatten das Ende der Mauer erreicht und stiegen die Treppen neben der Piste zum Nordtor hinunter. An der Zugbrücke gab Jenna dem Brückenjungen eine Silberkrone. Jeder andere bezahlte, wenn er die Burg betrat, aber der Brauch wollte es, dass die Königin beim Hinausgehen bezahlte. Es gab keine feste Gebühr, aber alles unter eine halben Krone hätte als knauserig gegolten.

      »Wiedersehen, Sep«, sagte Jenna. »Ich komme dann morgen mit Mum und Dad.«

      Septimus blickte zum Wald auf der anderen Seite hinüber. Schnee lag auf den Wipfeln der Bäume und ließ das Dunkel darunter noch düsterer und bedrohlicher erscheinen als sonst. Septimus runzelte die Stirn. »Spionen kann man nicht immer trauen.«

      Jenna nickte. »Ich weiß«, sagte sie leise.

      Septimus spürte den schweren Hexenmantel unter dem feinen roten Samt, als er sie umarmte. »Sei bitte vorsichtig.«

      »Ja«, erwiderte Jenna, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm ein Küsschen. »Wiedersehen, Sep.« Und damit eilte sie über die Zugbrücke davon.

      Septimus sah ihr nach, und plötzlich wurde ihm klar, dass er sie unmöglich alleine gehen lassen konnte. Also rief er, obwohl er wusste, dass er damit die Sicherheit der Burg gefährdete, mit lauter Stimme: »Jen! Warte!«

      Jenna blieb stehen und drehte sich nach Septimus um, der unter dem Bogen des Nordtors stand, wo seine lila Robe mit den Schatten verschmolz. Sie sah, wie er sich bückte und mit dem Tiger sprach, und als er die Seiltrick-Leine löste und der Tiger plötzlich auf sie zugetrottet kam, begriff Jenna, was er im Sinn hatte. Sie wartete. Schließlich war der Tiger bei ihr, setzte sich vor sie hin und stieß ein leises Fauchen aus. Jenna trat einen Schritt zurück. Die Großkatze hatte einen strengen Mundgeruch.

      Jenna suchte in den dunkelgelben Augen des Tigers nach einem Hinweis darauf, dass sie den Dschinn vor sich hatte, doch sie entdeckte keinen. »Bist du Jim Knee?«, fragte sie argwöhnisch.

      Der Tiger legte den Kopf zur Seite und zwinkerte.

      Jenna fragte sich, ob sie sich das nur eingebildet hatte. »Wenn du Jim Knee bist, befehle ich dir, dasselbe noch einmal zu tun.«

      Die Augen des Tigers blieben starr.

      Mist, dachte Jenna. Absichtlich nicht zu zwinkern ist genau Jim Knees Art. Sie spähte zu Septimus hinüber, der sie aus dem Schatten des Nordtors beobachtete.

      »Er gehört dir, Jen!«, rief er. »Schick ihn zurück, wenn du in Sicherheit bist!«

      Jenna sagte sich, dass Septimus ja wohl seinen eigenen Dschinn kennen musste. »Komm mit, Jim Knee«, befahl sie, worauf der Tiger wieder ein leises Fauchen von sich gab und zwinkerte – zweimal. Das genügte ihr. »Danke, Sep!«, rief sie.

      Septimus sah zu, wie sich die Königin mit wehendem rotem Mantel entfernte und der schwarz-gelbe Tiger im Schnee neben ihr hertrabte. Als sie den Waldrand erreichten, entschwand der Tiger seinem Blick, da seine Streifen mit den Schatten der Bäume verschmolzen. Septimus spähte weiter in das Halbdunkel und meinte, etwas Silbernes aufblitzen zu sehen – wahrscheinlich eine junge Wendronhexe, denn die trugen alle jede Menge Silberringe. Und dann war auch Jennas roter Mantel nicht mehr zu erkennen und im Wald verschwunden.

      Septimus stellte sich vor, wie Jenna jetzt mit den Hexen durch den Wald stapfte. Er war von ihr beeindruckt, obwohl er es als Außergewöhnlicher Zauberer eigentlich nicht gutheißen sollte, dass sie mit Hexen verkehrte. An dem alten Sprichwort Zauberer und Hex’ nur eint, dass sie einander spinnefeind war viel Wahres dran. Trotzdem erschien es ihm richtig, was Jenna tat. Sie wagte sich aus eigenem Entschluss in den Wald. Sie handelte auf eigene Verantwortung. Vielleicht wünschten sich die Wendronhexen deshalb eine Prinzessin. Vielleicht ahnten sie, wenn sie ihre Prinzessin nicht kriegen würden, dass die Burgkönigin eines Tages sie kriegen würde.

      Der Bund der Drei

      Während Septimus an der Burgmauer entlang zurückging, saßen Todi, Oskar und Ferdie auf dem Landungssteg neben dem alten Bootshaus des Manuskriptoriums. Der Himmel war blau und wolkenlos, und die Wintersonne schien auf den zugefrorenen Burggraben und seine schneebedeckten Ufer herab. Im Wind flatternde hellblaue und goldene Fähnchen markierten die Piste, die vor ihnen den Burggraben überquerte und weit zu ihrer Rechten in eine Rampe – die sogenannte Waldrampe – mündete, die zum anderen Ufer hinaufführte und durch zwei hohe Fahnenstangen gekennzeichnet war. Dahinter würden die Schlitten in eine lange Schleife einbiegen, die sie dicht an den Wald heranbrachte, der ungefähr hundert Meter weiter hinten begann. Die Baumwipfel waren zwar mit Schnee bedeckt, doch die Stämme waren dunkel, und der Wald dahinter sah im winterlichen Zwielicht geheimnisvoll aus.

      Vor dort aus führte die Piste am Waldrand entlang und schließlich einen atemberaubend steilen Hang hinunter in die Waldgrube – einen alten Steinbruch. Dann ging es auf der anderen Seite wieder hinauf und hinten um das alte Spital herum, bevor ein scharfer Knick in Richtung Burg und Nordtor-Zugbrücke erfolgte. Hinter dem Tor schwang sich die Piste über mehrere Rampen zur Burgmauer hinauf und führte dann in schwindelnder Höhe auf ihr entlang, ehe ein letzter Steilhang folgte, auf dem die Schlitten dem Ziel entgegenrasten.

      Aber Todi konnte jetzt nicht an das Rennen denken. Sie wollte so schnell es ging zu Septimus, aber vorher musste sie sich mit dem Bund der Drei besprechen. Sie kam ohne Umschweife zur Sache. »Das Orm-Baby wird bald schlüpfen«, sagte sie.

      »Was?«, riefen Oskar und Ferdie im Chor. Und dann: »Woher weißt du das?«

      Todi berichtete ihnen von Kaznim, den Karten, Jim Knee und schließlich von Darius und der Eieruhr. Sie fischte die kleine Eieruhr aus der Tasche und zeigte sie den Freunden.

      »Mann …«, riefen Ferdie und Oskar, und zwar wieder im Chor. »Ist die schön.«

      »Ja«, sagte Todi, die sofort erneut die alte Magie spürte, als sie das Stundenglas aus Lapislazuli und Gold in der flachen Hand hielt. Noch während sie es betrachteten, sahen die drei, wie ein leuchtendes Silberkörnchen aus dem fast leeren Kolben in den viel volleren Kolben schwebte. »Ich schätze«, erklärte Todi, »das ist eine Art magischer Countdown bis zum Schlüpfen des Orm-Babys.«

      »Und wie es aussieht, wird es sehr bald schlüpfen«, fügte Oskar hinzu.

      »Wie oft da wohl ein Körnchen durchfällt?«, überlegte Ferdie laut. »Wenn es nur eines pro Tag ist, bleibt uns noch Zeit. Aber wenn es eines pro Stunde ist, dann …«

      »… haben wir kaum noch Zeit«, beendete Todi den Satz für sie.

      Oskar war ein Gedanke gekommen. »Todi«, fragte er, »wie sieht Kaznim eigentlich aus?«

      »Na ja, sie ist ziemlich klein. Dunkles, lockiges Haar. Und sie hat einen langen roten Mantel getragen – dünn wie ein Morgenrock. Ach ja, und Sandalen, aber keine Strümpfe.«

      »Mist!«, rief Oskar.

      »Was Mist?«, fragte Ferdie.

      Oskar hätte Todi und Ferdie gern erzählt, was er wusste. Doch er hatte das feierliche Manuskriptorium-Gelöbnis abgelegt, also geschworen, niemals über etwas zu sprechen, was er im Manuskriptorium gesehen oder gehört hatte. »Wir haben ausgemacht, dass unser Gelöbnis für den Bund der Drei über allem anderen steht, richtig?«

      »Das weißt du doch, Oskie«, antwortete Todi. »Aus diesem Grund habe ich euch gerade von Kaznim, den Karten und der Eieruhr erzählt.«

      Oskar blickte auf den Burggraben hinaus. Es fiel ihm nicht leicht, sein Wort gegenüber dem Manuskriptorium zu brechen, aber es musste sein. »Kaznim ist nicht weggelaufen«, sagte er. »Sie war im Keller des Manuskriptoriums. Ich habe sie gesehen.«

      Todi und Ferdie schauten ihn verblüfft an. »Du hast sie gesehen?«

      Oskar nickte. »Auf dem Korridor im Restaurierungskeller. Ich habe sie für die kleine Schwester eines Kollegen gehalten, aber wir waren beschäftigt, also habe ich nicht weiter auf sie geachtet. Aber als ich später gegangen bin, habe ich Jillie Djinn vorn im Laden gesehen. Sie war richtig gut gelaunt, obwohl sich Romillys kleine Schwester gerade in einem Trotzanfall auf dem Boden gewälzt hat. Sie hat gelacht und ständig gesagt, dass kleine Mädchen immer einen Weg finden. Es war komisch, wie sie das Wort ›Weg‹ dauernd betont hat. Zu dem Zeitpunkt hab ich das nicht verstanden, aber jetzt schon. Ich glaube, dass Kaznim durch den Manuskriptorium-Weg gegangen ist. Und dass Jillie Djinn ihr dabei geholfen hat«, schloss Oskar finster.

      Sie saßen eine Weile schweigend da, bis das laute Bim-Bam einer Glocke sie aus ihren Gedanken riss. Oskar sprang auf. »Das ist der Halbstundenschlag«, sagte er. »Wir sollten lieber gehen.«

      Ferdie war empört. »Oskie, jetzt kannst du doch nicht mehr am Rennen teilnehmen. Es gibt viel Wichtigeres zu tun.«

      »Aber was können wir denn tun?«, fragte Oskar.

      »Ich muss auch gehen«, sagte Todi. »Ich muss Septimus von Kaznim und der Eieruhr berichten.«

      »Und was ist mit uns?«, fragte Ferdie etwas pikiert. »Was ist mit dem Bund der Drei und unserer Suche nach dem Orm-Ei?«

      Todi seufzte. »Ferdie, ich kann die Sache mit Kaznim und der Eieruhr vor Septimus nicht geheim halten. Sie ist viel zu wichtig. Das musst du doch verstehen.«

      Ferdie war tief enttäuscht. Der Bund der Drei war offensichtlich nur Kinderkram – mit dem Zaubererturm konnte er sich nicht messen. »Ich verstehe nur«, sagte sie verbittert, »dass du jetzt zur Burg gehörst. Egal, was du sagst, zum Bund der Drei gehörst du jedenfalls nicht mehr. Das Versprechen, zusammenzuhalten und gemeinsam das Orm-Ei zu suchen, bedeutet dir nichts. Das verstehe ich.«

      »Aber ich kann doch zur Burg und zum Bund der Drei gehören«, protestierte Todi. »Wir alle. Du gehörst genauso zur Burg wie ich, Ferdie.«

      »Nein.« Damit stand Ferdie auf und ging davon.

      »He, warte doch, Ferdie!«, rief Todi, aber Ferdie sah sich nicht einmal um. Sie eilte die Treppe hinauf und ging mit staksigen Schritten oben auf der Burgmauer entlang zu ihrem Beobachtungsposten im alten Spital, von wo aus sie das Lehrlingsrennen beobachten wollte. Mit den Tränen kämpfend wandte sich Todi zu Oskar um: »Ach, Oskie. Ich muss es Septimus sagen. Du verstehst das doch, oder?«

      Oskar nickte. Er lernte schnell, wie schwer es war, gleichzeitig zwei Seiten die Treue zu halten. »Genau genommen«, sagte er langsam, »kommt es nur darauf an, rechtzeitig das Orm-Ei zu finden. Wer es zuerst findet, wir oder jemand aus der Burg, spielt keine Rolle – Hauptsache, die Orm schlüpft nicht bei Oraton-Marr. Und wenn du mit Septimus sprichst, erhöht das unsere Chancen deutlich.«

      Todi lächelte. »Danke, Oskie«, sagte sie und umarmte ihn.

      Oskar errötete. »Gern geschehen«, antwortete er.

      Todi blickte ein letztes Mal in die Richtung, in die Ferdie verschwunden war, dann meinte sie: »Ich mache mich jetzt besser auf die Suche nach Septimus.«

      »Sieh zu, dass du bald zurück bist«, bat Oskar. »Du weißt, dass wir fünf Minuten vor dem Ausrücken im Schuppen sein müssen, sonst kommen die Ersatzleute zum Zug. Ich möchte nicht, dass dieser Blödmann von Drammer den Hokus fährt. Ich möchte gegen dich fahren. Und gewinnen.«

      Todi grinste. »In deinen Träumen vielleicht, Oskar Sarn.« Und damit lief sie davon.

      Auf dem Startplatz

      Todi hatte keine Ahnung, wo Septimus sein mochte, also beschloss sie, mit der Suche im Zaubererturm zu beginnen.

      Darius hakte verwirrt das Absperrungsseil los und sah ihr nach, wie sie in der Menge verschwand, die sich versammelte, um den Start des Lehrlingsrennens mitzuerleben. Als die Leute den Außergewöhnlichen Lehrling im Gedränge bemerkten, erhob sich ein vielstimmiges Gemurmel. Was hatte sie vor? Nahm sie denn nicht am Rennen teil? Was war los? Todi hörte es und begriff, wie recht Septimus damit gehabt hatte, dass sie am Rennen teilnehmen musste. Aber manche Dinge, so sagte sie sich, waren wichtiger, als den Schein zu wahren. Sie kam nur quälend langsam voran, und plötzlich versperrte ihr jemand den Weg. Es war Drammer Makken.

      »He«, rief er, »wer kommt denn da?«

      »Geh mir aus dem Weg, Drammer«, sagte Todi.

      »Okey dokey, schon gut.« Drammer grinste und trat beiseite. Sofort nahm sein älterer Bruder Newt seinen Platz ein, und im nächsten Moment war Todi von Drammers Freunden umringt. Sie bekam ein mulmiges Gefühl.

      »Lass mich durch, Newt«, forderte Todi.

      Newt blickte behäbig auf seine Uhr. »Nur die Ruhe, Alice«, spottete er. »Klar lasse ich dich durch. In zehn Minuten und … Moment, … dreiundzwanzig Sekunden. Dann läutet die Glocke zum Ausrücken, habe ich recht? Bis dahin können wir ein bisschen plaudern, findest du nicht?«

      »Nein«, entgegnete Todi. »Lass mich vorbei.« Sie wollte um Newt herumgehen, aber die anderen drängten sie bis an die Hofmauer. Newt lehnte sich vor ihr mit einer Hand an die Mauer, sodass sie nicht mehr wegkonnte. Sie saß in der Falle.

      »Geht mir aus dem Weg!«, schrie sie. Newt und seine Kumpanen brachen in lautes, aufgesetztes Gelächter aus, das ihre Stimme übertönte.

      Die Sekunden verstrichen, und Todi verzweifelte. Ihre Chancen, Septimus zu finden, schwanden ebenso rapide wie ihre Chancen, den Hokus zu fahren. Es war klar, dass sie jetzt nicht mehr rechtzeitig zu Septimus gelangen konnte – wo immer er auch sein mochte. Ihr blieb nur noch eines: den Hokus zu fahren, wie es der Außergewöhnliche Zauberer gewünscht hatte.

      Sie holte tief Luft und brüllte, so laut sie konnte: »Geht mir aus dem Weg!«

      »In einer Minute, Kleine«, entgegnete einer der größeren Jungs lachend.

      »Eisprinzesschen«, spottete ein anderer.

      Jetzt hatte Todi genug. Es war offensichtlich, dass die Bande sie nicht gehen lassen würde. Schreien reichte nicht, sie musste zu einem drastischeren Mittel greifen. Also schob sie unauffällig die Hand in den Lehrlingsgürtel und zog einen Schreck-Charm hervor, einen von den einfachen Charms, mit denen Septimus zu Beginn ihrer Lehre ihren Gürtel bestückt hatte, wobei er sie ermahnt hatte, ihn nicht leichtfertig zu benutzen.

      Sie umschloss den Schreck-Charm mit den Fingern und drückte ihn mit aller Kraft zusammen, um ihn zu aktivieren. Und damit er wusste, was er tun sollte, rief sie. »Los! Befreie mich!«

      Dann öffnete sie die Hand. Ein blendend roter Blitz flammte auf und eine kleine rote Kugel mit nadelspitzen Dornen schoss daraus hervor und prallte direkt gegen Newts Arm. »Autsch!«, schrie er, griff sich an den Arm und machte einen Satz rückwärts. Der Charm flog gegen die Mauer, prallte zurück und sprang dann von einem Jungen zum anderen. Und während die Bande heulte und schrie, witschte Todi in Richtung Schlittengasse davon.

      Darius sah sie auf sich zustürmen. »Hilfe!«, rief er erschrocken. »Du wirst von einem roten Monsterkäfer verfolgt!«

      Todi drehte sich um und sah, dass der Charm wie ein anhängliches Hündchen hinter ihr herhüpfte. Sie hob ihn vom Boden auf, befahl ihm »Aus!« und setzte dann noch ein »Danke« hinzu. Sie wusste nicht genau, ob man sich bei einem Charm bedanken sollte, aber sie fand es höflich. Der Charm zog die Dornen ein, das rote Licht erlosch, und Todi hielt nur noch einen harmlosen kleinen Gummiball in der Hand. Sie war begeistert. Der Zauber hatte hervorragend funktioniert. »Danke, Darius«, sagte sie. »Würdest du mich bitte durchlassen?«

      Der Anblick echter Magie hatte Darius so in Ehrfurcht versetzt, dass er Todi nur aus großen Augen anstarrte.

      Aber Todi blieb nicht mehr viel Zeit bis zum Ausrücken, deshalb sagte sie mit eindringlicher Stimme: »Darius, bitte! Ich muss durch.«

      »Ihr alle?«, brachte er leise hervor.

      »Ja, wir alle. Danke!« Todi flitzte durch die Schlittengasse und sauste in den Schlittenschuppen, wo Drammer Makken in Besitzerpose neben dem Hokus stand. Drammer erschrak, als er sie sah.

      »Danke, Drammer«, sagte sie kühl. »Ich übernehme jetzt.«

      Er funkelte sie wütend an, fuhr herum und stürmte aus dem Schuppen.

      »Das war Maßarbeit«, sagte Oskar. »In neun Sekunden wäre es zu spät gewesen.«

      Die Glocke zum Ausrücken ertönte, und im Schlittenschuppen trat gespannte Stille ein. Die Fahrer stellten sich neben ihre Renngefährte, und kaum hatte Todi ihren Platz neben dem Hokus eingenommen, da erschien der Obermagieschreiber in der Tür, eindrucksvoll in seiner feierlichen dunkelblauen und goldenen Robe.

      Trotz seiner förmlichen Kleidung strahlte Beetle übers ganze Gesicht und wirkte ebenso aufgeregt wie die Fahrer. Sein Blick wanderte über die aufgereihten Schlitten und blieb mit besonderem Stolz an seinem alten Inspektionsschlitten hängen. Oskar hatte ihn zu einem schnittigen, tiefliegenden Flitzer umgebaut, der Beetle sichtlich beeindruckte. Der Holzrahmen war auf Hochglanz poliert, und ein paar neue Hebel am vorderen Holm versprachen raffinierte Lenkmanöver auf der Rennstrecke.

      Beetle begann die Fahrer für ihre Schlitten zu loben und wünschte ihnen viel Glück. Todi hörte andächtig zu. Sie mochte es, wie ihm die schwarzen Haare über die Augen fielen und wie er sie immer zurückstrich, wenn er sich konzentrierte. Sie mochte auch die Ernsthaftigkeit, die er gewöhnlich ausstrahlte, aber heute hatte er etwas Unbekümmertes, das sie noch nie an ihm gesehen hatte. Er fing ihren Blick auf und lächelte. Sie lächelte schüchtern zurück. Sie war froh, dass sie nicht zu Septimus gelaufen war, um ihm zu sagen, dass Kaznim durch den Manuskriptorium-Weg gegangen war.

      Und Todi hatte recht. Beetle war im Schlittenschuppen wirklich glücklich. Wenn er Ruhe und Frieden zum Nachdenken brauchte, zog er sich häufig dorthin zurück und setzte sich zu den Schlitten. Nicht nur deshalb, weil er die Schlitten gern um sich hatte, sondern weil der Schuppen der einzige Platz im Manuskriptorium war, wohin ihm der Geist Jillie Djinns nicht folgen konnte. Im Leben hatte Jillie Djinn nie einen Fuß in den Bootsschuppen des Manuskriptoriums gesetzt, und jetzt musste sie den Gesetzen des Geisterdaseins gehorchen: Als Geist du stets nur dorthin darfst, wo du im Leben schon mal warst.

      Es wurde Zeit zum Ausrücken, und traditionsgemäß führten Beetles alter Schlitten und das Renngefährt des Zaubererturms die Prozession an. Nervös ergriff Oskar die dunkelblaue Leine seines Schlittens und trat durch die breite Schiebetür ins Freie. Unter dem liebevollen Blick des Obermagieschreibers hoppelte der Schlitten munter hinter ihm her.

      Todi folgte Oskar in die Schlittengasse. Als alle Schlitten draußen waren, blieb Oskar kurz stehen, und die Prozession kam ins Stocken. Beetle eilte mit großen Schritten an die Spitze, und Oskar setzte sich hinter der dunklen Seidenrobe des Obermagieschreibers wieder in Bewegung. Beim Gang durch die schattige Schlittengasse wurden alle ganz still, denn sie spürten, dass dies ein besonderer Moment war.

      Sie folgten Beetle hinaus auf die strahlend weiße Zaubererallee. Der donnernde Jubel der Menge schlug ihnen wie eine Welle entgegen und erinnerte Todi daran, wie sie und ihr Vater einmal fast ihr Boot in der Meeresbrandung verloren hatten. Aber das schrille Trillern einer Pfeife riss sie aus ihren Gedanken. Die Sekundanten traten vor, und als Todis Sekundantin Romilly Badger ihr dabei half, den Hokus auf den Startplatz zu bugsieren, hatte Todi das Gefühl, als hätte man ihr einen Rettungsring zugeworfen.

      »Jemand muss heimlich etwas in den Fruchtblubber getan haben«, sagte Romilly. »Die Leute sind völlig aus dem Häuschen.«

      Während die Sekundanten noch fieberhaft damit beschäftigt waren, die Schlitten in die korrekte Startposition zu bringen, ertönte aus einem Megafon Beetles verzerrte Stimme: »Teilnehmer am Lehrlingsrennen, bitte die Plätze auf den Schlitten einnehmen!«

      Todi setzte sich auf den Hokus, band die Pfeife los und steckte sie in die Tasche. Dann stellte sie beide Füße auf den vorderen Holm und ergriff das lila Seil. Im selben Moment spürte sie, wie Romilly ihre Hände auf den hinteren Holm legte, um den Schlitten beim Start anzuschieben. Todi blickte zu Oskar, der Colin Partridge als Sekundanten hatte. Partridge stand zusammengekrümmt da und wirkte wie eine gespannte Feder, die nur darauf wartete loszuschnellen.

      Die Fahrer blickten nach vorn auf die Piste: eine breite, schnurgerade Bahn aus glänzendem weißem Eis, die am Ende der Zaubererallee in einer scharfen Rechtskurve verschwand.

      Beetles körperlose Megafonstimme begann mit dem Startkommando. »Fertig machen … drei … zwei … eins … LOS!« 

      Das Lehrlingsrennen

      Romillys ungemein kraftvoller Anschub überraschte Todi. Der Schlitten schoss nach vorn und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie kippte leicht nach links und bemerkte in einem Hagel von Todesschwingen, dass sie direkt auf die Grotte zuraste. Rasch warf sie sich nach rechts und zog den Hokus im letzten Moment von den nagelbeschlagenen schwarzen Kufen der Grotte weg. Beschämenderweise blieb der Hokus auf seinem schrägen Kurs und steuerte jetzt mit Karacho auf die Schneebande zu, die Piste und Zuschauer trennte. Vor lauter Schreck lehnte sich Todi etwas zu weit nach links, sodass der Hokus von der Bande wegdrehte und wieder schräg über die Piste jagte, jetzt auf die gegenüberliegende Bande zu. Aber diesmal bestand nicht die Gefahr, in einen Schlitten zu krachen – alle anderen waren nämlich schon weit voraus und flitzten in einer Wolke aus feinen Eisteilchen die Zaubererallee hinunter. Während Todi verzweifelt versuchte, den zickzackfahrenden Hokus unter Kontrolle zu bringen, hörte sie Gelächter und dann den schadenfrohen Ruf von Drammer Makken: »So eine Niete!«

      Todi wäre am liebsten im Schnee versunken. Doch als der Hokus erneut auf die gegenüberliegende Schneebande zuschlingerte, hörte sie Beetles Stimme das immer lauter werdende Gelächter übertönen: »Ruhe! Ruhe, sonst lasse ich das Rennen neu beginnen. Das ist ein normaler Start für den Schlitten des Zaubererturms. Stören Sie die Fahrerin nicht in ihrer Konzentration!«

      Obwohl die meisten Zuschauer wussten, dass dieser Start für den Hokus alles andere als normal war, verstummten sie. Die Stille und Beetles Beistand verhalfen Todi wieder zu einem klaren Kopf. Sie beugte sich vor und flüsterte die Worte, die auf den kleinen Silberschwingen standen, die Septimus ihr geschenkt hatte, als sie sein Lehrling wurde: »Fliege in die Freiheit – mit mir.«

      Und dann geschah es. Todi spürte, wie sich die Energie des Hokus in seinem Innern zusammenballte, und endlich fand der Schlitten sein Gleichgewicht. Konzentriert lenkte Todi ihn in die Mitte der Bahn, und mit einem Mal jagten sie davon.

      Ein Aufschrei ging durch die Menge, als der Hokus wie ein lila-goldener Blitz die Piste entlangschoss und eine in allen Regenbogenfarben schillernde Fontäne aus winzigen Eiskristallen aufwirbelte. Schon bog der letzte der sechs führenden Schlitten um die erste Kurve, doch der Hokus machte rasch verlorenen Boden gut, und das Gelächter der Menge war lautem Jubel und begeisterten Anfeuerungsrufen gewichen. Niemand hatte den Hokus jemals so schnell dahinflitzen gesehen, und als er gleich darauf den Blicken entschwand, war man sich schnell darin einig, dass der Obermagieschreiber sich geirrt hatte: Todi hatte sich absichtlich ungeschickt angestellt, um dem Feld eine reelle Chance zu lassen – und dadurch dem Rennen zu einem unterhaltsamen Start verholfen.

      Der Hokus zischte die Schlangenhelling hinunter, und als er in einem schönen runden Bogen nach rechts zog und den Streckenabschnitt in Angriff nahm, der über den Burggraben führte, durchströmte Todi freudige Erregung. Dasselbe Gefühl hatte sie immer, wenn sie in ihrem Boot mit windgeblähten Segeln übers Meer dahinjagte und eine Heckwelle aus weißer Gischt hinter sich herzog – nur dass es jetzt, wie ihr ein kurzer Blick nach hinten verriet, eine Wolke aus eisigem Sprühnebel war.

      Todi lenkte den Hokus an die Bande auf der Burgseite, um die Kurve an der Innenseite zu nehmen. Hier war der Schnee noch nicht von Schlitten durchpflügt und deshalb viel tiefer. Jetzt kam die Wirkung des lila Tuchs, das ihr Septimus gegeben hatte, voll zum Tragen – der Hokus glitt durch den Schnee wie ein heißes Messer durch Butter. Als Todi sich in die leichte Kurve an der Burgmauer legte, hörte sie Jubel von den Häusern entlang der Mauer, und zum ersten Mal seit dem Start wagte sie ein Lächeln. Das Knirschen des Schnees in den Ohren und den Wind in den Haaren, jagte sie am Osttor-Wachturm vorbei. Eine Reihe von Ratten hockte auf dem Dach und winkte begeistert, aber Todi hatte nur Augen für die Piste. Und was sie sah, ließ sie laut auflachen – sie holte auf. Und zwar schnell. Nicht mehr als zwanzig Meter vor ihr lagen drei Schlitten: die Grotte und dahinter Kopf an Kopf Feuerspei und Sandwicher. Ein paar Sekunden später kamen die Markierungen der Waldrampe in Sicht, und Todi sah, wie Oskars Schlitten die Rampe hinaufraste. Nicht weit vor ihm lag die Bütte und ganz vorn an der Spitze der Spurius Fatuus, der mit absoluter Unerschrockenheit gefahren wurde. Der Spurius würde schwer zu besiegen sein.

      Auf dem breiten Burggraben war das Überholen am einfachsten, und Todi beschloss, das auszunutzen – sie wollte auf keinen Fall als Letzte an der Waldrampe sein. Also lehnte sie sich hinaus, zog den Hokus quer über die Spuren der Spitzenreiter und flog in einem Schneewirbel am Sandwicher vorbei. Dann lenkte sie den Schlitten in die Spur der Grotte. Augenblicke später überholte sie die Grotte und gleich darauf auch Feuerspei. Beide Fahrer schauten sie verdutzt an. Unter dem Jubel der Zuschauer sauste sie die Waldrampe hinauf.

      Todi gelangte nun in den schmalsten Streckenabschnitt, den die Fahrer »den Graben« nannten. Hier gab es eigentlich nur Platz für einen Schlitten, und für zwei nur dann, wenn die Fahrer bereit waren, Kopf und Kragen zu riskieren. Die Piste war u-förmig und mit Schneebanden auf beiden Seiten, die so hoch waren, dass die Zuschauer die Schlitten für ungefähr dreißig Sekunden aus den Augen verloren.

      Ferdie verfolgte das Renngeschehen mit einem magischen Fernglas, das Oskar für sie im Manuskriptorium ausgeliehen hatte – damit du mich siegen sehen kannst, Ferd. In diesem Moment beobachtete sie, wie der Hokus in dem Graben verschwand und dicht dahinter die Grotte, die den Konkurrenten Feuerspei wutentbrannt von der Piste und an die Bande gedrängt hatte. Ferdie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Oskar. Oskar hatte oben auf der Waldrampe die Bütte überholt und irgendwie in dem engen Graben das Unmögliche vollbracht, denn zu ihrer Freude tauchte er vor Larrys Schreiberin Doran Drew wieder auf. Die Schreiberin machte allerdings einen wild entschlossenen Eindruck. Sie kauerte sich tief über ihren langen, schmalen Schlitten, der im Schnee silbrig glänzte, und fuhr so dicht auf Oskar auf, dass die Kufen ihrer Gefährte einander fast berührten. Sie befanden sich jetzt auf der Geraden, die zur Waldgrube führte. Der Schnee war dort weich und locker, wirbelte hinter dem Beetle auf und spritzte auf Dorans Brille, sodass sie immer wieder mit der Hand die Gläser freiwischen musste. Und bei jedem Wischen verlor sie an Boden.

      »Weiter so, Oskie!«, rief Ferdie.

      Doch plötzlich geriet sein Schlitten mit einer Kufe in eine schneebedeckte Mulde und brach zur Seite aus. Ferdie stockte der Atem. Oskar versuchte, in die Mitte der Piste zurückzusteuern, wo der Untergrund glatter war. Es gelang ihm auch ohne allzu große Mühe, doch Doran hatte die Gelegenheit genutzt, und jetzt preschten die beiden Schlitten Seite an Seite über die lange, breite Piste am Waldrand der Grube entgegen.

      Unterdessen holte der Hokus mächtig auf.

      Ferdie legte das Fernglas weg und lehnte sich vor, um sich einen Gesamtüberblick über das Rennen zu verschaffen. Oskar und Doran waren gerade im Todeshang verschwunden, der mit steilem Gefälle in die Waldgrube hinunterführte. Gleichzeitig jagte der Hokus – dicht gefolgt von der Grotte, deren Fahrer sich mit wehendem schwarzem Mantel katzengleich über den Schlitten duckte – die lange Gerade entlang in Richtung Todeshang.

      Wie große, teilnahmslose Zuschauer säumten die Bäume des Waldes die andere Seite der Gerade. Als Todi unter ihren überhängenden Ästen durchraste, sah Ferdie hinter einem Stamm etwas Silbernes aufblitzen. Ferdie besaß nicht Todis magische Talente, dafür aber die Gabe, die Gegenwart von Menschen zu spüren, mit denen sie verbunden war – oder in Zukunft verbunden sein würde. Und in diesem Moment spürte Ferdie, dass da jemand im Wald war und das Rennen beobachtete. Und zwar nicht in guter Absicht.

      Ferdie hatte recht. Da war tatsächlich jemand im Wald und beobachtete das Rennen: eine junge Hexe namens Marissa. Sie stand im Schatten einer alten Eiche, die von den Waldhexen (auch unter dem Namen Wendronhexen bekannt) die Beschützerin genannt wurde, weil sie es ihnen erlaubte, mit ihrem Schatten zu verschmelzen. Zudem trug Marissa ihren alten dunkelgrünen Wendronmantel, obwohl sie sich mit dem Zirkel zerstritten hatte und nicht mehr dazugehörte. (Sie war auch einst Mitglied des Porter Hexenzirkels gewesen, hatte von dem aber ebenso schnell genug gehabt. Jetzt war sie eine sogenannte »Freischaffende«.) Dennoch: Als Marissa unter der Beschützereiche stand, das lange braune Haar mit einem geflochtenen Stirnband zusammengehalten und den Wendronmantel eng um den Leib geschlungen, war sie so unsichtbar, wie man es ohne einen Unsichtbarkeitszauber nur sein kann.

      Das Aufblitzen, das Ferdie bemerkt hatte, rührte von den Silberringen her, die Marissa an allen Fingern, auch den beiden Daumen trug. Und dass sie überhaupt aufblitzten, lag daran, dass ihre Hände zitterten. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Marissa Angst. Jemand hatte ihr ein Angebot gemacht, das abzulehnen sie sich nicht getraut hatte, und so musste sie nun Morwenna Mould, die Wendronhexenmutter, hintergehen. Vielleicht, dachte sie, war es doch keine so glänzende Idee gewesen, Freischaffende zu werden.

      Todi raste jetzt auf den Todeshang zu. Als könnte er ihre Angst spüren, drosselte der Hokus das Tempo, und sofort hörte sie von hinten das Zischen nahender Kufen – die Grotte holte rasch auf. »Los! Schneller!«, rief Todi, und der Hokus schoss über den Rand des Todeshangs hinaus und stürzte in die Tiefe.

      Im Fallen hatte Todi das Gefühl, als würde alle Luft aus ihr herausgepresst. Dann setzten die Kufen krachend auf dem Hang auf, und der Hokus sauste über den eisigen Boden des Steinbruchs. Ein dumpfes Geräusch von hinten verriet, dass auch die Grotte gelandet war. Todi trieb den Hokus an und machte gegenüber Oskar und Doran, die vor ihr Kopf an Kopf durch den Steinbruch jagten, weiter Boden gut.

      Die Sohle des Steinbruchs war tief verschneit und lag im Schatten. Kein Strahl der Wintersonne verirrte sich hierher, und die Kälte drang durch Todis pelzgefütterten Mantel. Die seidenglatten goldenen Kufen des Hokus erwiesen sich jetzt als Vorteil. Todi ließ die Grotte weit hinter sich und schloss so dicht zu den beiden Führenden auf, dass der von ihnen aufgewirbelte Schneestaub sie mit einer dünnen Schicht überzog. Dann ging es in den steilen Anstieg, der aus der Grube wieder hinausführte. Alle drei Schlitten wurden langsamer, aber der Hokus nicht so sehr wie die anderen. Auf der Jagd nach oben holte Todi die Führenden beinahe ein, doch als sie in den warmen Sonnenschein zurückkehrten und die Piste wieder flacher wurde, vollführte Oskar einen raffinierten Schlenker und schnitt Todi den Weg ab. Doran hängte sich an ihn und fiel auf den zweiten Platz zurück. Todi musste zur Seite ausweichen, steuerte ihren Schlitten aber rasch wieder auf die Piste, schob sich an dem Spurius Fatuus vorbei und machte sich an die Verfolgung von Oskar, der auf das Halbdunkel zwischen Spital und Wald zuhielt.

      Auf ihrem Sanitätsposten auf der Veranda des Spitals atmete Ferdie erleichtert auf, als der Beetle und der Hokus unbeschadet aus der Grube auftauchten und dann den dunkelsten Teil der Strecke entlangrasten – die Gerade neben der Böschung am Waldrand. Der Beetle hatte einen knappen Vorsprung vor dem Hokus, und der lag wiederum knapp vor dem Spurius. Die Grotte war soeben erst aus der Grube aufgetaucht. Von dem Feuerspei und der Bütte war noch nichts zu sehen, und der Sandwicher lag weit zurück, da sein Fahrer an der Einfahrt zur Grube mit einem Panikanfall zu kämpfen hatte.

      Jetzt sah Ferdie, wie Todi auf der Geraden seitlich ausscherte, atemberaubend beschleunigte und Oskar mit einem waghalsigen Manöver überholte. Doch Oskar hielt dagegen und überholte seinerseits Todi, und dann jagten beide dahin, bis auf einmal wieder Todi an der Spitze lag – das Rennen wurde zu einem aufregenden Zweikampf.

      »Los, Oskie, schneller!«, schrie Ferdie.

      Wie als Antwort auf die Anfeuerung übernahm Oskar wieder die Führung. Wahrend die beiden auf die scharfe Rechtskurve zurasten, hinter der es zur Zugbrücke hinaufging, bemerkte Ferdie im Schatten der Eiche wieder ein silbriges Aufblitzen. In diesem Moment schwenkte Todis Schlitten plötzlich zur Seite, rutschte quer über die Piste, durchbrach die Schneebande und schoss zwischen die Bäume dahinter.

      »Todi!«, schrie Ferdie. Ihr Streit mit der Freundin war vergessen. Mit einem Satz war sie von der Veranda und rannte in Richtung Piste.

      Oskar hatte aus dem Augenwinkel Todis plötzliche Richtungsänderung gesehen und sofort gespürt, dass etwas nicht stimmte. Ohne einen Gedanken daran zu verlieren, dass ihm der Sieg kaum noch zu nehmen war, wenn Todi ausfiel, brachte er den Beetle schlitternd zum Stehen und wendete, wobei er nur um Haaresbreite einem Frontalzusammenstoß mit dem entgegenkommenden Spurius entging. Mit einem Jauchzer sauste Doran an ihm vorbei.

      Ferdie erreichte Oskar und schrie: »Oskie, Oskie, warte auf mich!« Sekunden später war sie hinten auf den Beetle aufgesprungen. »Da ist etwas im Wald, Oskie. Es hat Todi aufgelauert.«

      Oskar lief es eiskalt den Rücken hinunter. Er steuerte durch die Bresche, die der Hokus in die Bande geschlagen hatte, und hielt auf die Bäume zu.

      Auf der Piste hinter ihnen eierte gerade der verunsicherte Fahrer des Sandwichers vorbei.

      Aufhebungszauber

      Auf der gesamten Geraden hatte Todi gespürt, dass der Hokus in Richtung Wald ziehen wollte, und als sie sich einer alten Eiche näherte, sah sie im Schatten unter dem Baum etwas Silbernes aufblitzen. Sie erschrak – da lauerte jemand auf sie. Todi beugte sich vor, um den Schlitten in der Spur zu halten, aber sie bekam ihn nicht mehr unter Kontrolle. Und dann passierte es – er schoss schräg über die Piste und durchbrach die Schneebande. Im nächsten Moment rumpelte er über den Waldboden, und als er an der Eiche vorbeischlitterte, sah Todi aus dem Augenwinkel eine Hexe, die unter dem Baum stand und sie beobachtete. Doch als sie sich umdrehte, war da niemand mehr, nur ein dunkler grüner Schatten.

      Da bekam sie noch mehr Angst. All die Geschichten über den Wald, die nachts im Mädchenschlafsaal der Junglehrlinge erzählt wurden, kamen ihr in den Sinn. Der Schlitten raste im Zickzack mit ihr durch den Wald, und sie wusste nicht, ob sie sich mehr davor fürchtete herauszufallen oder davor, sitzen zu bleiben. Der Hokus sauste weiter dahin und polterte über den steinigen Boden, den nur eine dünne Schneeschicht bedeckte. Dann wuchs plötzlich etwas Dunkles vor ihr empor, eine steile Felswand mit schneebedecktem Moos, und der Schlitten raste direkt darauf zu, als wollte er sich selbst zerstören. Todi machte sich schon zum Absprung bereit – eine beängstigende Aussicht bei diesem hohen Tempo –, da bemerkte sie direkt vor sich eine Felsspalte und begriff, dass diese das Ziel des Schlittens war. Sie musste sofort abspringen … sofort! Und dann war es zu spät. Der Hokus schoss in eine enge dunkle Schlucht mit schroffen Wänden und Todi mit ihm. Sie hatte keine Ahnung, wohin die Fahrt ging, aber Todi beschloss, der Hokus und sie würden zusammenbleiben.

      Marissa jauchzte fast vor Erleichterung, als sie sah, wie Todi und der Hokus in der Spalte verschwanden. Sie hatte vergessen, Todi mit einem Zauber an den Schlitten zu fesseln, und befürchtet, dass der Außergewöhnliche Lehrling noch in letzter Sekunde abspringen könnte, aber das war nicht passiert. Marissa war sich ohnehin nicht sicher, ob sie den richtigen Fesselzauber noch beherrschte – es gab so viele verschiedene. Ihre Magiekenntnisse waren sehr lückenhaft. Sie hatte sich nie mit den langweiligen Büchern abgegeben, die andere Hexen anscheinend gerne lasen. Ein selbstzufriedenes Grinsen huschte über ihr Gesicht. Wer brauchte schon alberne Bücher? Ihr Aufhebungszauber hatte doch traumhaft gut geklappt.

      Ein lautes »Todi! Todi!« ließ ihr Grinsen gefrieren. Marissa sprang in den Schatten der Beschützereiche zurück und sah mit Schrecken, wie ein kleiner Holzschlitten auf der Spur des Hokus durch den Wald holperte. Darauf saßen zwei aufgeregt wirkende rothaarige Kinder, die Marissa nicht kannte. Panik überkam sie. Was sollte sie tun? Sie hatte schon an genug zu denken. Sie musste mit der Hexenmutter abrechnen, und der gruselige Zauberer erwartete von ihr, dass sie um Mitternacht ihr Versprechen einlöste. Sie konnte jetzt keinen weiteren Ärger gebrauchen, und diese Kinder sahen ihr ganz nach Ärger aus.

      Marissa spähte zur Burg hinüber. Oben auf der Ringmauer ging das Schlittenrennen gerade in die Schlussphase – der Spurius lag in Führung –, und begeisterte Anfeuerungsrufe wehten zu ihr herüber. Ein Gefühl der Sehnsucht überkam sie. Sehnsucht nach der Gemeinschaft und der Geborgenheit der Burg.

      Zudem drohte ihr Pakt mit dem Zauberer schiefzugehen. Zuerst hatte Morwenna Mould, die Wendronhexenmutter, von ihr verlangt, sie an der Sache zu beteiligen, und jetzt tauchten auch noch diese schreienden Bälger auf dem Schlitten auf. Marissas ganzer schöner Plan war in Gefahr, und sie wagte gar nicht daran zu denken, was der Zauberer tun würde, wenn das Vorhaben schiefging.

      Sie hörte den Jubel aus der Burg und musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht zur Zugbrücke zu laufen und in ihre gemütliche Dachkammer zurückzukehren. Aber dann dachte sie daran, was sie in der Burg erwartete: dieser Versager von Jo-Jo Heap, eine perspektivlose Stelle in der Gruselgrotte und jede Menge Dummköpfe, die sie wie Dreck behandelten. Aber wenn du das richtig hinbekommst, sagte sie sich, werden sie alle Angst vor dir haben. Und das geschieht ihnen nur recht. Also lauf jetzt diesem Schlitten nach und sorge dafür, dass alles klappt.

      Und so wandte sich Marissa von den Lichtern und Jubelrufen ab und eilte durch den stillen Wald zu der Felsspalte, in die nun zwei Schlittenspuren hineinführten. Mithilfe eines Fußfolge-Zaubers, der es einer Hexe ermöglicht, sich ebenso schnell fortzubewegen wie die von ihr verfolgte Person, flitzte Marissa in einem derartigen Tempo los, dass ihre Füße nur so über den Boden flogen. Als sie in die Schlucht eindrang, hörte sie, wie lautes Gebrüll den Sieger des Lehrlingsrennens empfing: es war Spurius Fatuus.

      Der Sandwicher überquerte die Ziellinie, und Septimus und Beetle warteten noch immer vergeblich auf ihre Schlitten. Ihre Enttäuschung darüber, dass sie nicht gewonnen, ja nicht einmal ein achtbares Ergebnis erzielt hatten, wich bald einer quälenden Sorge. Wo waren Todi und Oskar? War ihnen etwas zugestoßen?

      Während Septimus und Beetle berieten, was zu tun sei, kam Larry von Larrys Übersetzungsladen für tote Sprachen angerauscht und verlangte von seinem siegreichen Lehrlingsmädchen zu wissen, ob denn alles, was er ihr beigebracht hatte, für die Katz gewesen sei – mittlerweile müsste sie doch eine korrekte Beleidigung auf Lateinisch zustande bringen! Jeder Dummkopf wisse, dass »Spurius« nur eine Person bezeichne, deren Vater nicht mit ihrer Mutter verheiratet sei. »Nothus« sei das Wort, dass sie hätte benutzen müssen: jemand, dessen Vater unbekannt sei. Sein begriffsstutziges Lehrmädchen habe überhaupt keinen Sinn für die Feinheiten der lateinischen Sprache. Mit diesen Worten stapfte Larry wieder davon, und Doran fragte sich, ob ihr Meister vielleicht doch Sinn für Humor hatte – wenn auch einen ganz anderen als die meisten.

      Als Larry gerade im Gedränge auf der Zaubererallee verschwand, sagte Septimus zu Beetle: »Hier stimmt was nicht. Wir müssen die beiden suchen.«

      Er musste Beetle nicht lange überreden. Begleitet von den beiden Sekundanten eilten sie die Piste hinunter.

      Aber da waren die Schlitten und ihre Fahrer bereits tief im Wald – und fuhren mit jeder Sekunde tiefer hinein.
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      ~ Teil 7 ~

      Sechsunddreißig Stunden 
bis zum Schlüpfen

      Beetle und Hokus

      Der Hokus raste durch die enge Schlucht. Auf beiden Seiten ragten steile Felswände empor, die manchmal so dicht zusammenrückten, dass der Schlitten kaum noch hindurchpasste. Todi hatte schreckliche Angst – der Schlitten nahm nicht die geringste Rücksicht auf ihre oder seine eigene Sicherheit. Er flog dahin wie ein Eisenspan, der von einem starken Magneten angezogen wurde.

      Todi war erst seit ein paar Monaten Lehrling, aber ihr war klar, dass der Hokus gerade unter dem Einfluss eines Zaubers stand. Und wie er blindlings über Stock und Stein jagte, ließ sie befürchten, dass es ein schwarzmagischer Zauber war. Sie erinnerte sich, wie ihr Septimus einmal von einem schwarzmagischen Hol-Zauber erzählt hatte, mit dem sein ältester Bruder Simon belegt worden war. Und dass er gesagt hatte, dass viele Menschen einen derartigen Zauber nicht überlebten. Er hatte sie vorgewarnt, weil eine Zauberlehre nicht immer nur Spaß bedeutete, sondern auch Gefahren berge. Und jetzt sah sie diesen Gefahren zum ersten Mal ins Auge.

      In der engen Schlucht blieb ihr nichts anderes übrig, als sich an den Schlitten zu klammern, obwohl sie durchgeschüttelt wurde wie eine Murmel in der Büchse. Die rasende Fahrt führte immer tiefer in den Wald hinein. Todi stieß sich an scharfen Felskanten und tief hängenden Ästen und Zweigen, die wie mit Klauen nach ihr griffen. Schnee bedeckte den Boden, aber stellenweise nur so dünn, dass die Steine darunter dem Schlitten derbe Stöße versetzten und Schockwellen durch Todis Körper jagten.

      Die Schlucht schien kein Ende nehmen zu wollen, aber Todi war klar, dass sie irgendwann aufhören musste. Sie konnte nur hoffen, dass dies nicht an einer nackten Felswand der Fall sein würde, gegen die der Hokus dann mit Karacho krachte. Zur Sicherheit wollte sie sofort abspringen, sobald der Schlitten aus der Schlucht herausfuhr. Wo immer sie dann auch sein mochte. Alles war besser, als hilflos einer Dunkelkraft ausgeliefert zu sein. Todi spürte, dass sie nicht mit einem Zauber an den Schlitten gefesselt war, denn sie konnte die Hände kurz vom Schlitten nehmen – wenn sie sich traute. Vorerst duckte sie sich aber nur tief über den vorderen Holm, sah stur nach vorn und wartete darauf, dass die Schlucht endete.

      Todi ahnte nicht, dass in einigem Abstand Oskar und Ferdie mit dem Beetle ihrer Spur folgten. Oskar fuhr so schnell, wie es die Strecke erlaubte, aber seine Hoffnung, endlich auf Sichtweite an Todi heranzukommen, erfüllte sich nicht. Nur die schwankenden Äste und der Schnee, der von ihnen herabrieselte, verrieten ihm, dass Todi noch vor ihm war. Der Vorsprung des Hokus wurde immer größer. Oskar war zwar ein furchtloser Fahrer, doch er wagte es nicht, den Beetle an die Grenzen zu treiben, an denen der Hokus unter dem Einfluss des Aufhebungszaubers dahinjagte. Außerdem musste er auf Ferdie Rücksicht nehmen.

      Hinter Oskar und Ferdie folgte eine Person, die normalerweise auf niemanden Rücksicht nahm: Marissa, außer Atem, zerzaust und mit Blasen an den Füßen. Ihr Pech verfluchend, stolperte sie voran.

      Weit vor Marissa klammerte sich Todi entsetzt an den vorderen Holm des Hokus, als vor ihr, halb verdeckt von überhängenden Ästen, eine nackte Felswand auftauchte, die quer durch die Schlucht verlief. Der Schlitten näherte sich ihr in rasender Geschwindigkeit. Das war das Ende der Fahrt.

      Todi wollte sich gerade rückwärts vom Schlitten fallen lassen, da bemerkte sie eine Öffnung in der Felswand. Es war der runde Schlund eines Tunnels mit einem Licht am Ende. Sie konnte sich nicht entscheiden – sollte sie den Absprung wagen oder sitzen bleiben? In diesem kurzen Augenblick der Unentschlossenheit glitt der Schlitten aus der verschneiten Schlucht in das dunkle Innere des Felsens. Todi erblickte vor sich einen Lichtkreis – aber es war kein trübes grünlich-weißes Licht, das durch schneebeladene Bäume drang, sondern ein heller gelber Feuerschein.

      Todi hatte genug Geschichten über die Wendronhexen gehört, um zu wissen, dass ein Feuer im Wald Schlechtes verhieß. Es bedeutete gewöhnlich, dass die Hexen eine Versammlung abhielten.

      Der Hokus raste aus dem Tunnel wieder hinaus und mitten hinein ins Winterquartier der Wendronhexen – einem großen, offenen Platz, den die steilen Felswände eines alten Steinbruchs umschlossen. Die Kufen kratzten über nackten Fels, und der Schlitten kam zum Stehen.

      Todi wurde von einem kollektiven Schrei des Wendronhexenzirkels empfangen.

      Der Wendronhexenzirkel

      Der Schrei eines Hexenzirkels ist eine mächtige Waffe. Wenn er zum richtigen Zeitpunkt und absolut gleichzeitig erfolgt und dabei völlig unharmonisch klingt – wie es jetzt beim Schrei der Wendronhexen der Fall war –, macht er das Opfer völlig hilflos.

      Todi saß wie betäubt auf dem Schlitten, während der Schrei durch den Steinbruch schallte. Obwohl sie sich die Ohren fest zuhielt, bohrte sich das schrille Gekreisch weiter in ihr Gehirn und übertönte jeden Gedanken an Flucht. Todi konnte kaum etwas sehen, nur einen Kreis von Gesichtern mit weit aufgerissenen schwarzen Mündern. Der Schrei hörte und hörte nicht auf, er hallte von den Felsen wider, und Todi glaubte, jeden Moment in tausend Splitter zu zerspringen.

      Doch selbst Hexen geht irgendwann die Puste aus. Die Lautstärke des Schreis ließ nach, die Echos verklangen, und der Lärm verstummte. Als sich die schwarzen Münder schließlich schlossen, zitterte Todi am ganzen Leib und hatte das Gefühl, ihre Ohren wären mit Leim verklebt und ihre Muskeln zu Wackelpudding geworden.

      Jetzt erst nahm Todi ihre Umgebung wahr. Hinter dem Feuer und dem Kreis der Hexen, die alle dunkelgrüne Mäntel trugen, sah sie einen dunklen Felsen emporragen, der oben von Wald gesäumt war. Hätte sie sich umgedreht, so hätte sie auf eine weitere Felswand geblickt, gespickt mit kleinen Höhlen, die über Leitern zu erreichen waren und den Hexen in den langen, gefährlichen Winternächten als Schlafplätze dienten. Aber Todi brauchte sich nicht umzudrehen. Sie wusste auch so, wo sie war. Septimus hatte ihr diesen Ort in einer Lehrstunde über den Wald beschrieben. Sie befand sich im Winterquartier der Wendronhexen.

      Die Hexen blinzelten, als hätten sie geschlafen, rieben sich die Ohren und schüttelten sich, um vollends aus ihrer Schrei-Trance zu erwachen, während sie den Kreis um Todi enger zogen. Todi fühlte sich so schwach wie ein neugeborener Welpe. Sie konnte nur schlapp auf dem Schlitten sitzen und zusehen. Dann öffnete sich der Kreis, und eine wohlbeleibte Hexe in einem schweren grünen Mantel wurde sichtbar. Flankiert von zwei jüngeren Hexen, auf die sie ihr nicht unerhebliches Gewicht stützte, kam sie langsam näher. Todi wusste sofort, wer das war – Morwenna Mould, die Wendronhexenmutter.

      Morwenna Mould blieb kurz vor ihr stehen und beäugte sie mit enttäuschter Miene. »Ist sie das?«, fragte sie verächtlich.

      »Sie muss es sein, Hexenmutter«, wagte eine ihrer Begleiterinnen zu antworten.

      »Sie sieht sehr … jung aus.«

      »Sie ist noch ziemlich neu, glaube ich, Hexenmutter«, bemerkte die andere Begleiterin.

      »Sie ist zu neu, um viel zu wissen«, erwiderte Morwenna barsch. »Ich dachte, sie holt sich eine von den älteren. Das wird ihm nicht gefallen.« Erstaunlich leichtfüßig – was sie sein konnte, wenn es nötig war – wirbelte sie herum und spähte in die Runde. »Wo steckt sie überhaupt, diese Marissa?«

      Die Antwort war ein überraschter Aufschrei des Zirkels. In der Erwartung, die vermisste Marissa zu erblicken, drehte sich Morwenna um und sah zwei kleine Gestalten auf einem alten Holzschlitten in den Steinbruch hoppeln. Beide waren über und über mit Schnee bedeckt.

      Morwenna reagierte schnell. »Ergreift sie!«, brüllte sie.

      Ferdie und Oskar waren zu durchgefroren, um zu reagieren. Die beiden Helferinnen der Hexenmutter sprangen hin, packten jede einen Zwilling und hielten ihn mit einem Hexengriff an der Schulter fest. Die anderen starrten Oskar und Ferdie drohend an. Im Zirkel war gemunkelt worden, dass Schnee-Elfen im Wald ihr Unwesen trieben, und so nahmen viele Hexen – einschließlich Morwenna – jetzt an, sie hätten soeben zwei davon gefangen. Darüber freuten sie sich. Der Tag war gerettet, wie jung und nutzlos der Lehrling auch sein mochte.

      Die Blicke, mit denen die Hexen Oskar und Ferdie anstarrten, machten Todi Angst. Sie stand zitternd auf, aber sofort spürte sie, wie sich Morwennas Hand schwer auf ihre Schulter legte. Und wie im nächsten Moment von der Hand der Hexe eine eiserne Kälte in ihre Knochen drang und ein Gefühl der Benommenheit ihre Gedanken lähmte. Aber sie kämpfte dagegen an und errichtete einen einfachen Gedankenschirm, den ihr Septimus beigebracht hatte.

      Morwenna deutete auf Oskar und Ferdie. »Bringt sie in die Kerkerhöhle!«

      Auf ihren Befehl folgte entsetztes Schweigen. Die beiden Hexen, die Ferdie und Oskar festhielten, sahen einander erschrocken an. Ihre Aufgabe war es, die Hexenmutter zu beraten – und das war nicht ungefährlich. Auf ihre alten Tage konnte Morwenna Mould Ratschläge nämlich nicht leiden. Aber ebenso wenig konnte sie es leiden, wenn sich Hexen davor fürchteten, ihr einen Ratschlag zu geben. Zur Hexenmutter-Helferin auserkoren zu werden galt daher als zweifelhafte Ehre. Die beiden gegenwärtigen Helferinnen, Bryony und Madron, waren, was unter Hexen selten vorkam, eng miteinander befreundet und hatten vereinbart, immer alles gemeinsam zu tun.

      »Äh … Hexenmutter«, stammelte Bryony.

      »Was gibt’s?«, fuhr Morwenna sie an.

      »Die … äh … Schnee-Elfen«, antwortete Madron.

      »Ja? Was ist mit ihnen?«, fragte Morwenna weiter.

      »Schnee-Elfen …«

      »… sind sehr nachtragend …«

      »… und wenn man sie fängt …«

      »… oder in irgendeiner Weise …«

      »… ihrer Freiheit beraubt …«

      »… gilt es für gewöhnlich als das Sicherste …«

      »Um des lieben Waldes willen!«, brüllte Morwenna Mould und warf ihnen einen erzürnten Blick zu, der eine einzelne Hexe glatt zu Boden gestreckt hätte. »Was soll das Herumgedruckse, ihr dummen Gänse? Heraus mit der Sprache!«

      Bryony und Madron tauschten einen Blick, dann holten sie tief Luft und sagten im Chor: »Hexenmutter, mit Verlaub, aber wenn man Schnee-Elfen fängt, gilt es als das Sicherste, sie zu … töten.«

      Schnee-Elfen

      Sie sind keine Schneeelfen«, schrie Todi. »Lasst sie gehen.«

      Ferdie und Oskar, von der Kälte ganz taub, fielen jetzt in jenen Trancezustand, in den ein kräftiger magischer Hexengriff das Opfer stets versetzte. Bryonys und Madrons Hände schwer auf ihren Schultern, standen sie reglos da und stierten ins Leere.

      Die Hexen richteten ihre drohenden Blicke auf Todi. »Sie sind nur mit Schnee bedeckt, mehr nicht«, brachte die stockend hervor.

      »Natürlich sind sie mit Schnee bedeckt«, erwiderte Bryony, die Ferdie im Hexengriff hatte. «Das sind Schnee-Elfen immer.« Dies löste allgemeines Gelächter aus.

      »Es sind keine Schnee-Elfen!«, schrie Todi. »Das sind Freunde von mir.«

      »Schnee-Elfen als Freunde?«, fragte Morwenna, die nicht mehr gut hörte. »So, so! Vielleicht haben wir dich unterschätzt, Lehrling. Vielleicht bist du ja doch kein Missgriff, wie ich vermutet habe. Vielleicht wird der Zauberer sogar entzückt sein, dich zu bekommen.« Die Hexenmutter grinste. »Und jetzt werde ich ihm auch ein paar Elfenknochen überreichen können, haha. Vorausgesetzt, wir holen sie rechtzeitig aus dem Feuer.«

      Morwennas Worte versetzten Todi in Panik. »Knochen? Feuer? Ferdie! Oskar!«, schrie sie. »Wacht auf!«

      Aber weder Ferdie noch Oskar antworteten. Bryony und Madron grinsten einander an. Ihre Hexengriffe waren offensichtlich viel wirkungsvoller als der Griff der Hexenmutter. Morwennas verdrießliche Miene ließ erahnen, dass ihr das ebenfalls nicht verborgen geblieben war.

      Todi versuchte verzweifelt, sich loszureißen, aber mit jeder Bewegung, die sie machte, wurde Morwennas Griff fester und schmerzhafter. Bald tat ihr die Schulter so weh, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als stillzuhalten.

      »Du hast deine erste Lektion gelernt: Widersetze dich nie der Macht des Waldes«, fauchte Morwenna sie an. »Jetzt werden deine Elfen die ihre lernen.«

      »Sie sind keine Elfen!«, schrie Todi erneut. »Sie sind Menschen. Ferdie! Oskar! Wacht auf!«

      Aber die beiden stierten weiter ins Leere.

      »Mehr Holz für das Feuer!«, rief Morwenna.

      Das Feuer prasselte in der Mitte des Steinbruchs. Jetzt schwärmten die Hexen zu den Rändern des Platzes aus und schleppten dort herumliegendes Brennholz herbei, um damit die Flammen zu füttern.

      Oben am Waldrand auf dem Felsen standen zwei junge Hexen und betrachteten das Treiben im Steinbruch. Sie hießen Ariel und Star und waren Jennas Spioninnen. Soeben hatten sie ihre Königin sicher in Galens Baumhaus abgeliefert und warteten nun auf einen günstigen Zeitpunkt, sich unbemerkt wieder unter die anderen zu mischen. Der Trubel um das Feuer bot eine ideale Gelegenheit. Als die Flammen höherschlugen, huschten sie den steinigen Pfad hinab, der zur Sohle des Steinbruchs führte. Sie schlüpften durch die schmale Felsspalte, lasen etwas Holz auf, schleppten es zum Feuer und warfen es in die Flammen. Erleichtert grinsten sie einander an. Keiner hatte etwas bemerkt.

      Jede Hexe warf etwas ins Feuer, bis die Flammen bald hoch in den sich verdunkelnden Himmel loderten. Die Hitze war so groß, dass Schneeklumpen von Oskar und Ferdie abfielen, obwohl sie ziemlich weit von der Feuerstelle entfernt standen. Und auch Todi wurde endlich etwas wärmer. Aber je mehr sie auftaute, desto größer wurde auch ihre Angst. Sie sah, dass ihre Freunde weiterhin mit leerem Blick ins Feuer starrten, und fragte sich, ob ihnen überhaupt bewusst war, was die Hexen mit ihnen vorhatten. Aber vor allem fragte sie sich, was um alles in der Welt sie tun konnte, um die Hexen aufzuhalten.

      Es kam nicht jeden Tag vor, dass zwei Schnee-Elfen ins Feuer geworfen wurden, deshalb bildeten die Hexen jetzt aufgeregt einen Kreis um das Feuer und ihre Opfer. Star und Ariel schlossen sich den anderen an, obwohl sie nicht recht wussten, was da gerade vorging. Aber sie gaben sich alle Mühe, so zu tun.

      Nun setzte ein leises, rhythmisches Summen wie von einem Bienenschwarm ein – das berühmte Wendronhexenzirkel-Gesumm. Sein gleichmäßiger, fordernder Rhythmus flößte Todi große Angst ein. Doch auf die Hexenmutter hatte das Gesumm eine andere Wirkung – eine Wirkung, die Morwenna früher schon bemerkt, aber verheimlicht hatte, denn sie war ein deutliches Anzeichen ihrer schwindenden Kräfte. Es machte sie schläfrig.

      Todi merkte, dass sich der Griff der Hexenmutter lockerte, bis ihre Hand nur noch leicht auf ihrer Schulter lag. Am liebsten hätte sich Todi losgerissen, aber sie zwang sich, stehen zu bleiben, wo sie war. Wenn sie jetzt weglief, überließ sie Oskar und Ferdie ihrem Schicksal. Sie musste Ruhe bewahren und überlegen. Es musste doch irgendetwas geben, was sie tun konnte … nur was?

      Die Flammen schlugen immer höher, und das Gesumm ging in einen monotonen Gesang über:

      Elfen brennen schnell!

      In der Nacht so hell!

      In der Nacht so hell!

      Elfen brennen schnell!

      Der Gesang riss die Hexenmutter aus ihrer Schläfrigkeit. Ihren Hexengriff völlig vergessend, hob sie die Hände in die Luft und rief: »Halt! Es dämmert zwar bereits, aber noch ist es nicht Nacht. Wir werden warten, bis der Mond über der Beschützereiche aufgeht.« Sie lächelte. »Keine Bange, wir werden unsere Elfenknochen noch früh genug bekommen.«

      Todi hob den Blick zum oberen Rand des Steinbruchs und erblickte durch die kahlen Äste des höchsten Baumes – den sie für die Beschützereiche hielt – die weiße Scheibe des Vollmonds. Wieder setzte das Gesumm ein, es wurde lauter und schneller, als wollte es den Mond nach oben treiben, über das dunkle, verzweigte Geäst hinaus.

      Star und Ariel sahen einander erschrocken an. Der Zirkel wollte die beiden Kinder aus der Burg verbrennen. Was wohl die Königin dazu sagen würde? So viel war sicher: Um ihre Gratismahlzeiten im Sandwich-Zauberland wäre es dann geschehen. Während sich das Gesumm des Hexenzirkels unerbittlich fortsetzte, schlüpfte Ariel aus dem Kreis und verschwand im Halbdunkel.

      Marissa in der Schlucht

      Marissa schleppte sich mühsam dahin und murmelte dabei die gröbsten Schimpfworte, die ihr einfielen – der Vorrat, aus dem sie schöpfen konnte, war reich. Sie war fassungslos, wie schnell etwas schieflaufen konnte. Da hatte sie unter allen erdenklichen Mühen einen Aufhebungszauber gewirkt und den Außergewöhnlichen Lehrling erfolgreich in den Wald gelotst, und dann waren ihr diese beiden Gören auf dem Schlitten in die Quere gekommen. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, war sie bei der Verfolgung des Lehrlingsmädchens auch noch über einen Ast gestolpert und hatte dabei ihren Fußfolge-Zauber verloren, sodass der Schlitten jetzt einen Riesenvorsprung hatte und nicht mehr einzuholen war, bevor er den Steinbruch des Zirkels erreichte. Bestimmt befand sich das Mädchen inzwischen in den fetten Klauen der Hexenmutter. Das war eine Katastrophe. Ihr Pech verwünschend und von Seitenstechen geplagt, humpelte Marissa weiter, so schnell sie konnte, obwohl ihr verknackster Knöchel höllisch wehtat.

      Eigentlich hatte Marissa den Lehrlingsraub ganz allein durchführen wollen, doch die Hexenmutter hatte davon Wind bekommen und darauf bestanden, beteiligt zu werden. So hatte sich Marissa wohl oder übel dazu bereit erklären müssen, Todi in den Steinbruch zu schicken. Doch sie hatte nicht gewollt, dass Todi tatsächlich dort ankam. Sie hatte geplant, sie mithilfe des Fußfolge-Zaubers einzuholen und aus der Schlucht zu entführen, bevor der Schlitten den Zirkel erreichte. Dann wäre sie mit Todi über alle Berge gewesen, ehe Morwenna den Braten gerochen hätte.

      Aber daraus wurde nun nichts mehr. Morwenna Mould hatte das Mädchen, und die ganze Macht, die der Zauberer eigentlich ihr versprochen hatte, würde nun dieses Ekel von Hexenmutter erhalten.

      Wütend stapfte Marissa weiter, doch als sie an die Felsspalte kam, durch die sie mit Todi hatte verschwinden wollen, blieb sie stehen. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren. Sie konnte immer noch zu dem Mitternachtstreffen mit dem Zauberer gehen, nur dass sie eben das Lehrlingsmädchen nicht bei sich hatte. Aber das musste nicht unbedingt ein Nachteil sein. Im Gegenteil. Vielleicht konnte die Sache sogar besser ausgehen, als sie es geplant hatte.

      Marissa grinste. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte. Sie würde zu dem Zauberer sagen, dass sie hintergangen worden sei. Sie würde ihm erzählen, dass Morwenna Mould das Lehrlingsmädchen entführt hätte und für ihre eigenen Zwecke benutzen wolle. Sie würde es so hindrehen, dass der Zauberer in der Hexenmutter eine gefährliche Widersacherin sehen würde, die sofort unschädlich gemacht werden musste. Marissa grinste erneut. Ja, sie hatte es schon förmlich vor Augen: Wie sie mit dem mächtigen Zauberer an ihrer Seite ins Winterquartier des Zirkels marschierte … dann ein schneller Feuerblitz … oder ein Dunkelpfeil … oder beides. Beides, dachte Marissa. Das geschah der blöden Kuh ganz recht. Und wenn es vollbracht war und die fette, alte Morwenna Mould tot auf dem Boden lag und keinen Schaden mehr anrichten konnte, dann würde sie, Marissa Janice Lane, sich zur Hexenmutter erklären, und die Sache wäre erledigt. Niemand würde es wagen, gegen sie aufzubegehren, wenn sie Oraton-Marr an ihrer Seite hatte. Auf diese Weise würde sie dem alten Pickelgesicht die vielen Nächte heimzahlen, die sie damit zugebracht hatte, angebrannten Wolverineneintopf aus dem Kochtopf zu kratzen. Und sie war fest davon überzeugt, dass sie den Zauberer dazu bringen konnte, das zu tun, was sie wollte.

      Marissa schlüpfte in eine Spalte in der Felswand, die hinter schneebedecktem Efeu verborgen war, und Sekunden später erklomm sie einen steilen Fußpfad, der sie oben um den Steinbruch herum und zu ihrem Treffen mit dem Zauberer führen würde. Sie zog ihren Hexenmantel enger um sich. Hoffentlich begegnete sie keinem Wolverinenrudel. Bei ihrem Pech würde sie das nicht wundern.

      Die Spionin der Königin

      Während der Mond langsam hinter den obersten Ästen der Beschützereiche emporstieg, kletterte Jenna die Leiter zu Galens Baumhaus hinauf, beobachtet von den gelben Augen eines Tigers, der im Unterholz verborgen war. Jenna hatte Jim Knee eigentlich entlassen und ihm befohlen, in die Burg zurückzukehren, aber aus Prinzip befolgte der Dschinn den Befehl nicht sofort. Er bewahrte sich gern die Illusion, tun und lassen zu können, was ihm beliebte. Außerdem wollte er, auch wenn er sich das nie eingestehen würde, sehen, wie die Königin im Baumhaus verschwand, wo sie vor den Gefahren sicher war, die in der Nacht auf dem Waldboden lauerten.

      Galens Baumhaus war eine komplizierte Konstruktion, die aus vielen Plattformen, Schlafkokons, Verbindungsleitern und Seilbrücken bestand und sich über drei alte Eichen erstreckte. Als Jenna auf der ersten Plattform stehen blieb und an einer Ranke ziehen wollte, um ihre Ankunft zu melden, ertönte ein scharfes Zischen vom Waldboden herauf. Sie spähte nach unten und erblickte Ariel, die nervös zu ihr heraufschaute.

      »Königin Jenna«, flüsterte Ariel in dringlichem Ton, »Sie müssen mitkommen! Im Hexenzirkel geht etwas Schreckliches vor.«

      Jenna interessierte sich herzlich wenig für die Vorgänge im Hexenzirkel und hatte nicht geringste Lust, in den nächtlichen Wald zurückzukehren. Nach dem, was sie in den letzten Monaten von Ariel und Star erfahren hatte, passierten im Zirkel häufig schreckliche Dinge. Und je weniger sie darüber wusste, desto besser. »Das geht mich nichts an«, erwiderte sie barsch und griff wieder nach der Ranke.

      »Es geht Sie sehr wohl etwas an«, beharrte Ariel. »Sie wollen zwei Kinder aus der Burg verbrennen.«

      Jennas Hand erstarrte mitten in der Luft. »Was?«, stieß sie hervor.

      »Bitte, Königin Jenna«, drängte Ariel. »Kommen Sie. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

      Der Mond über der Eiche

      Der Mond stieg über die letzten Äste der Beschützereiche, und die Augen sämtlicher Hexen richteten sich auf die angeblichen Schnee-Elfen. Jetzt, wo der Schnee, der sie bedeckt hatte, vollständig geschmolzen war, hatten die beiden eine bedenkliche Ähnlichkeit mit Menschenkindern. Aber nicht eine Hexe sagte ein Wort – ein paar, weil sie sich nicht trauten, und die meisten, weil es ihnen egal war. Warum sich diesen wunderbaren Abend verderben?

      Star schielte nervös zu der kleinen Lücke zwischen den Bäumen, wo der Pfad in den Steinbruch herunterführte, aber sie konnte nichts entdecken. Um sie herum wurde das Elfenlied immer lauter.

      Elfen brennen schnell!

      In der Nacht so hell!

      In der Nacht so hell!

      Elfen brennen schnell!

      Todi hatte heimlich einen Charm aus ihrem Lehrlingsgürtel gezogen und hielt nun ein kleines silbernes Schneckenhaus in der Hand. Sie benötigte es für einen Unsichtbarkeitszauber, der ihr größtmöglichen Schutz vor Unheil bot – und sie schätzte, dass sie allen Schutz brauchte, den sie bekommen konnte. Lautlos sagte sie den Zauberspruch auf, und zu ihrer Erleichterung merkte Morwenna, deren Hand wieder schwer auf ihrer Schulter lag, nichts davon, denn Todis Stofflichkeit blieb unverändert.

      Ferdie und Oskar, die von Bryony und Madron immer noch im Hexengriff gehalten wurden, ahnten zum Glück nicht, was ihnen drohte. Während sie von den beiden Hexen zum Feuer geführt wurden, hob Todi vorsichtig Morwennas Hand von ihrer Schulter und trat aus ihrer Reichweite. Die Hexenmutter war derart in der Aufregung des Augenblicks gefangen und von dem Gesang gefesselt, dass sie es nicht bemerkte.

      Bryony und Madron schoben Ferdie und Oskar immer näher an die Flammen heran, aber die unsichtbare Todi war mittlerweile so dicht hinter ihnen, dass sie nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie zu berühren. Der Gesang schwoll immer stärker an, und Todi wusste, dass bald der Augenblick kommen würde, an dem die beiden Hexen Oskar und Ferdie losließen, um sie in die Flammen zu stoßen. Dann würde sie blitzschnell handeln müssen. Sie schritt dicht hinter Oskar und Ferdie her und machte sich zum Sprung bereit.

      Alle Blicke im Steinbruch waren auf die beiden Hexen und ihre Opfer gerichtet, die sich dem Feuer weiter näherten. Todi ließ Ferdie und Oskar keine Sekunde aus den Augen. Dann waren sie so dicht an den Flammen, dass die Hitze sengend wurde. Todi wappnete sich. Jetzt gleich, dachte sie. Jetzt … gleich …

      Es ging ganz schnell. Bryony und Madron lösten gleichzeitig ihre Hexengriffe.

      Ferdie und Oskar sahen die Flammen und schrien.

      Todi sprang vor, riss die beiden vom Feuer weg und rief: »Ich bin’s Todi. Lauft! Lauft!«

      Bryony und Madron wollten sie packen, aber Ferdie und Oskar waren schon auf und davon, und Todi rief noch einmal »Lauft!« hinter ihnen her.

      Doch sie kamen nicht weit. Die Hexen hatten den Kreis geschlossen. Der Bund der Drei war umringt von stahlblauen Hexenaugen.

      »Los, brecht durch!«, schrie Todi.

      Die Hexen hakten einander unter, sodass sie eine Kette bildeten, stimmten ein seltsam pulsierendes Gesumm an – summ-summa-summ, summ-summa-summ – und tanzten im Kreis um ihre Opfer herum, wovon den Kindern ganz schwindelig wurde. Ferdie und Oskar blieben vor der Hexenkette stehen, verwirrt wie Schafe, die an den Zaun ihres Pferches stoßen. Sie drehten sich in dem Moment nach Todi um, als deren Unsichtbarkeitszauber seine Wirkung verlor. Morwenna Moulds tiefes Lachen schnitt durch das Gesumm. »Ha! Wie ich sehe, haben die Elfen Mut!«, rief sie. »Und wie ich sehe, das Lehrmädchen auch. Schön, schön, machen wir uns einen Spaß mit ihnen. Bringen wir sie richtig zum Laufen.« Die Hexenmutter ging zum Feuer und zog einen brennenden Ast heraus. »Das wird ihnen Beine machen!«

      Ein einzelner, tapferer Schrei ertönte aus dem Zirkel. »Hexenmutter! Das Lehrmädchen ist für den Zauberer gedacht!«

      »Er wird sie auch bekommen – wenn wir mit ihr fertig sind – und ein paar schöne, knusprige Elfenknochen als Zugabe.«

      Mit dem brennenden Ast in der Hand trat die Hexenmutter ganz langsam auf Todi, Oskar und Ferdie zu. Sie genoss ihre Macht.

      »Tut mir leid«, sagte Todi.

      »Was?«, fragte Ferdie.

      »Ich sollte etwas tun. Ich weiß nur nicht, was.«

      »Schreien?«, schlug Ferdie vor.

      Und das taten sie – alle drei.

      Die Hexen lachten und schrien ebenfalls. Erneut hallte der Wald vom Schrei der Wendronhexen wider.

      Tiger, Hexe und rote Robe

      Jenna, Jim Knee und Ariel hetzten gerade den Pfad zum Steinbruch entlang, als der Schrei des Hexenzirkels losbrach. Er gellte markerschütternd zu ihnen herauf und schreckte Nachteulen auf, die flatternd aus den Bäumen aufflogen. Ariel, die ein scharfes Gehör besaß, hatte zuvor bereits die kurzen Schreie Ferdies, Oskars und Todis gehört und vermutete, dass der Hexenschrei die echten Schreie übertönen sollte, die zart besaitete Hexen manchmal aus der Fassung brachten. Sie befürchtete, dass sie nicht rechtzeitig beim Steinbruch eintreffen würden, traute sich aber nicht, es zu sagen.

      Daher blickte sie sich nur um, um sich zu vergewissern, dass die Königin und der Tiger ihr noch folgten. Jenna sah die Angst in den Augen der jungen Hexe und erschrak. Der gewundene Pfad zog sich ewig dahin, und sie wusste, dass er am Ende einen steilen Felshang hinabführte. Ihnen blieb keine Zeit mehr.

      »Ariel, warte!«, rief Jenna.

      Ariel fuhr herum und sah der Königin an, dass auch sie wusste, sie würden zu spät kommen. »Es … es tut mir leid …«, begann Ariel, aber Jenna schnitt ihr das Wort ab.

      »Ich schicke meinen Dschinn voraus«, sagte sie.

      Ariel sah sie verständnislos an.

      »Den Tiger. Das ist ein Dschinn.«

      Ariels Augen weiteten sich überrascht. Diese Königin war es wert, dass man sich gut mit ihr stellte. »So was hab ich mir schon fast gedacht«, sagte sie.

      »Du kennst den Weg. Führe ihn. Du bist schneller als ich. Wenn die Kinder aus der Burg Hilfe brauchen, müsst ihr ihnen beistehen. Tut, was getan werden muss. Ihr habt freie Hand. Alles klar?«

      Ariel nickte.

      Jenna kniete neben dem Tiger nieder und forschte in seinen gelben Augen nach Anzeichen, dass er sie verstanden hatte. Sie entdeckte keine, aber sie hoffte das Beste. »Jim Knee«, sagte sie, »ich befehle dir, Ariel so schnell wie möglich zu folgen. Sie zeigt dir den Weg zum Steinbruch der Hexen. Lauf, so schnell du kannst. Du wirst dort Kinder aus der Burg vorfinden. Ich befehle dir, sie wohlbehalten zu mir zu bringen.« Sie richtete sich wieder auf. »Los!«

      Sofort jagte der Tiger hinter der jungen Hexe her, die sich kurz umblickte und dabei, was Jenna nicht überraschte, ein etwas ängstliches Gesicht machte.

      Todi, Ferdie und Oskar hatten einander untergehakt, und so standen sie jetzt den Hexen gegenüber. Der Kreis der Hexen zog sich immer enger um sie und drängte den Bund der Drei zurück in Richtung Feuer. Das hypnotisch pulsierende Gesumm ließ jeden Schritt, der sie den Flammen näher brachte, seltsam unwirklich erscheinen.

      Plötzlich drang aus dem dumpfen Summen das scharfe Zischen von Morwennas Stimme an Todis Ohr. »Du bist eine kleine Närrin. Du hättest klüger sein müssen und dich nicht mit zwei Elfen verbünden dürfen. Wenn der Zauberer nicht wäre, würde ich auch dich ins Feuer werfen.« Todi sah ihr schadenfrohes Grinsen, und da begriff sie, dass die Hexe mit ihnen spielte wie die Katze mit der Maus. Ihre Angst wich plötzlich aufflammender Wut, und sie holte mit aller Macht aus und schlug zu. Ihre Faust landete mitten in der weichen Fülle unter Morwennas dickem grünem Mantel. Die Hexenmutter taumelte rückwärts, und das Gesumm endete in einem Aufschrei. Die beiden Hexen neben Morwenna scherten aus dem Kreis aus, um die Hexenmutter aufzufangen, doch sie kamen eine Idee zu spät und wurden von Morwennas Gewicht mit zu Boden gerissen.

      Der magische Kreis war gebrochen und mit ihm der Bann, in den er die Hexen geschlagen hatte. Vielen wurde mit einem Schlag bewusst, welche Ungeheuerlichkeit sie gerade hatten begehen wollen. Ein paar fielen einander entsetzt in die Arme, andere schlugen die Hände vors Gesicht und spähten zwischen den Fingern zum Feuer.

      Todi, Ferdie und Oskar stürzten zu der Lücke im Kreis, und sofort hallte Morwenna Moulds Stimme durch den Steinbruch: »Haltet sie auf! Haltet sie auf!«

      Aber keine der Hexen hatte es eilig, dem Befehl nachzukommen. Nur zwei Ältere streckten halbherzig die Arme nach den Flüchtenden aus, als diese die Lücke erreichten, aber dann stand wie aus dem Boden gewachsen plötzlich ein Tiger da. Er fauchte, fletschte die Zähne, und seine gelben Augen funkelten so wild im Feuerschein, dass keiner mehr eine Bewegung wagte.

      Unter den entsetzten Blicken der Wendronhexen führte der Tiger die beiden Schnee-Elfen und das Lehrmädchen zu der Felsspalte, von der aus der Pfad in den Wald hinaufführte. Sie hatten sie gerade erreicht, da drehte sich das Lehrmädchen um und kam zurückgerannt. Die Schnee-Elfen versuchten, sie aufzuhalten, aber sie beachtete die beiden nicht.

      Die Hexen wichen zurück. Hatte das Lehrmädchen einen schwarzmagischen Angriff auf sie vor? Selbst die Hexenmutter, die, von Bryony und Madron gestützt, wieder auf den Füßen stand, blickte ihr argwöhnisch entgegen. Doch das Lehrlingsmädchen hob bloß die Leinen der Schlitten auf, drehte sich wieder um und ging, die Schlitten hinter sich herziehend, davon.

      Auf dem Weg zurück zu dem wartenden Tiger, der ihre Freunde bewachte, spürte Todi, wie sich ihre Nackenhaare sträubten – jemand folgte ihr. Da fiel ihr ein, dass in ihrem Lehrlingsgürtel ein kleiner Jubel-Charm steckte. Septimus hatte ihn ihr am Morgen gegeben und zu ihr gesagt, dass sie ihn nur verwenden solle, wenn sie das Rennen gewinne. Aber sie hoffte, er würde ihr diesen kleinen Ungehorsam verzeihen. Urplötzlich drehte sie sich wieder zu den Hexen um. Es war wie bei dem Spiel Ochs am Berg. Die Hexen, die ihr nachgeschlichen waren, erstarrten. Mit einer einzigen fließenden Bewegung zog Todi den Charm aus dem Gürtel, warf ihn in die Luft und rief dazu den Zauberspruch: »Dem Sieger die Beute!«

      Der Charm explodierte und sprühte knatternd rote und grüne Funken in die Nachtluft. Es war ein schöner Anblick, aber die Hexen, die nicht wussten, womit sie es zu tun hatten, versetzte er in Angst und Schrecken. Von dem allzu vielen Schreien und der Aussicht, Elfen zu verbrennen, ohnehin schon vollkommen überdreht, stoben sie kreischend auseinander.

      Morwenna Mould erkannte, dass sie geschlagen war. Sie stand nun praktisch allein im Steinbruch – bis auf Bryony und Madron waren nur ein paar ältere Hexen geblieben, die zu schwach waren, um davonzulaufen. Hilflos sah die Hexenmutter zu, wie ihre Gefangenen in der Felsspalte verschwanden, von der aus ein Pfad in den Wald hinaufführte. Selbst wenn sie gewollt hätte, sie konnte ihnen nicht folgen – sie passte nicht mehr durch den Spalt.

      Angewidert spuckte Morwenna auf den Boden. Sie glaubte zu wissen, wer hinter alldem steckte – dieses hinterhältige, treulose Miststück Marissa. Das sollte sie büßen, dafür würde sie sorgen. Und während sie noch kochend vor Wut dastand, sah sie oben auf dem Waldpfad etwas Goldenes aufblitzen. Sie schaute genauer hin und erkannte den unverwechselbaren roten Mantel der Burgkönigin. Da wurde ihre Wut noch größer.

      »Königin Jenna«, brüllte die Hexenmutter, und der Steinbruch hallte von ihrer tiefen Stimme wider. »Das wird Ihnen noch leidtun. Wenn Sie jemals eine Tochter bekommen, werde ich sie mir holen. Sie werden keine Minute Ruhe haben. Keine Minute!«

      Jenna blickte auf die zornige Hexe hinab, deren plumpe Gestalt sich dunkel gegen den Feuerschein abhob. »Sie werden schon sehen, was Sie davon haben, wenn Sie sich mit einer Burgkönigin anlegen, Morwenna Mould«, murmelte sie und machte sich, beschützt von dem Tiger neben und den beiden Hexen hinter ihr, mit Todi, Ferdie und Oskar auf den Weg durch den nächtlichen Wald zu Galens Baumhaus.
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      ~ Teil 8 ~

      Vierunddreißig Stunden 
bis zum Schlüpfen

      Galens Baumhaus

      Vor vielen Jahren hatte Galen der jungen Sarah Heap all das beigebracht, was sie heute über Kräuter und die Heilkunst wusste. Inzwischen war Galen alt und gebrechlich, und das Leben in ihrem Baumhaus im Wald wurde für sie immer gefährlicher. Daher hatte Sarah Heap aus Sorge um ihre geliebte Lehrerin beschlossen, sich im Winter um sie zu kümmern. Und da Silas Heap seine Frau nicht allein den Gefahren des Waldes hatte aussetzen wollen, hatte er einen beschwerlichen und langweiligen Winter auf einem Baum verbringen und sich von, wie er es nannte, »Hasenfutter« ernähren müssen.

      Doch an diesem Abend konnte sich Silas – wie Sarah mehrfach betonte – über mangelnde Abwechslung nicht beklagen. Er hatte Besuch von seiner Tochter (die zwei sehr hübsche junge Hexen mitgebracht hatte) und zudem gerade die erfreuliche Nachricht erhalten, dass sein Sohn Sam wieder zu Hause war. Er und Sarah hatten nämlich befürchtet, Sam nie wiederzusehen.

      Silas entnahm zwar Jennas vorsichtigen Antworten auf Sarahs Fragen, dass Sam verletzt war, doch er hatte großes Vertrauen in die Heilkünste Dandra Draas und ihrer Helfer im Krankenrevier. Zum ersten Mal seit vier langen Jahren zu wissen, wo sich Sam in dieser Nacht befand, das allein war für Silas schon eine große Erleichterung. Und was noch dazukam: Er und Sarah hatten nun einen mehr als triftigen Grund, diesem kalten und von Spitzmäusen bevölkerten Baumhaus Lebwohl zu sagen und in die Zivilisation zurückzukehren. Selbst das aus muffigem und unglaublich kratzigem Ziegenhaar gewebte Hemd, das ihm Galen zum Mittwinterfest geschenkt hatte (und das zu tragen ihn Sarah nötigte, um Galens Gefühle nicht zu verletzen), juckte in dieser Nacht nicht mehr ganz so schlimm.

      Die größte Gruppe, die das Baumhaus seit Langem beherbergt hatte, war jetzt um den Feuertopf versammelt, der über einem runden Loch in der Mitte einer offenen Plattform hing. Silas, Sarah, Galen, Jenna, Ariel, Star, Todi, Ferdie, Oskar und ein gelbäugiger Tiger saßen auf Teppichen, die über die groben Holzbretter gebreitet waren. Silas warf noch einen Holzklotz ins Feuer, und die Flammen loderten bis zu den Ästen darüber auf.

      »Vorsicht, Silas!«, rief Sarah. »Du fackelst noch den Baum ab.«

      Silas schüttete einen Eimer Wasser in die Flammen und sah zu, wie die glühende Schlacke durch den Feuerkorb sackte und weit unten auf dem Waldboden auf einen großen Aschehaufen fiel. Dann nahm er ein paar Fleischspieße aus der Glut am Rand des Feuers und bot sie den Gästen an. Galen verzog bei ihrem Anblick das Gesicht.

      »Noch jemand gebratenes Eichhörnchen?«, erkundigte sich Silas fröhlich.

      Alle bis auf Galen und die ihr ergebene Sarah schwärmten für gebratenes Eichhörnchen. Todi, Ferdie und Oskar hatten einen Bärenhunger. Jim Knee, den Jenna zu ihrem Schutz dabehalten hatte, beäugte die winzigen Fleischstücke verächtlich und schlich sich davon. Im Wald ließ sich trefflich jagen, das konnte er riechen.

      Todi blickte in das dunkle Geäst über ihnen. Der Mond stand hoch am sternenübersäten Himmel, und ein Schauder durchlief sie, wenn sie an das letzte Mal dachte, als sie den Mond zwischen den Astgabeln gesehen hatte. Sie schaute zu Ferdie und Oskar, die in Decken gewickelt dasaßen und leise miteinander sprachen. Die beiden hatten wohl noch immer nicht ganz begriffen, was um ein Haar mit ihnen geschehen wäre. Und das war auch gut so.

      Nach dem Essen standen Ariel und Star widerwillig auf. »Wir müssen jetzt gehen.«

      »Ach, schon?«, fragte Silas enttäuscht.

      »Du hast es ja gehört«, raunzte Sarah.

      Ariel lächelte Silas an. Sie mochte seine verschmitzten blauen Augen. »Wir verlassen Sie nur ungern, Silas Heap. Aber es wäre nicht gut, wenn wir heute Nacht im Hexenzirkel fehlen würden.«

      »Nein, das wäre nicht gut«, bekräftigte Sarah.

      Jenna half Ariel und Star, die Leiter hinabzulassen, und gab jeder ein zusätzliches Goldstück als Belohnung für ihre Dienste heute Nacht. Bevor sie gingen, trug sie ihnen noch auf, Septimus zu benachrichtigen, dass sie, Todi, Oskar und Ferdie am nächsten Morgen zurück sein würden. Dann sah Jenna zu, wie ihre Spioninnen, mit denen sie sehr zufrieden war, die Leiter hinabkletterten. Sie war immer noch schockiert über das Geschehene. Wie gut, dass sie die Wendronhexen im Auge behalten hatte. Hätte sie es nicht getan … Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu verscheuchen. Die bloße Vorstellung war unerträglich.

      Der Hexensucher

      Als Jenna an die Feuerstelle zurückkehrte, sah sie, wie Galen gerade ein kleines Messingrohr aus einer ihrer vielen Taschen zog, Sarah reichte und aufgeregt sagte: »Du musst unbedingt ausprobieren, wie gut dein wunderbares Geschenk funktioniert. Es ist wirklich ein echter Hexensucher.«

      Sarah nahm das Messingrohr, ging damit zum Rand der Plattform und setzte es wie ein Fernrohr ans Auge. Galen, die langsamer auf den Beinen war, humpelte ihr nach.

      »Oh!«, stieß Sarah leise hervor. »Ich kann beide sehen. Da läuft Ariel … und dicht dahinter Star. Sie verschmelzen vollkommen mit der Dunkelheit. Ohne dieses Ding könnte man sie nie und nimmer erkennen. Und hast du gewusst, dass man damit auch ihre Fußabdrücke sehen kann?«

      Galen lächelte. »Einem Hexensucher bleibt keine Hexe verborgen.«

      »Einfach erstaunlich«, flüsterte Sarah. »Ich kann sie auf diese Entfernung durch die Bäume hindurch sehen. Ihre Mäntel leuchten regelrecht, und die Bäume verschwinden beinahe.« Sie wandte sich zu Galen um. »Ich bin ja so froh, dass er funktioniert. Wenn man auf dem Porter Zaubermarkt etwas kauft, kann man da nämlich nie sicher sein.«

      »Ich weiß es, seit ich vor ein paar Nächten Morwenna damit erspäht habe«, erwiderte Galen grinsend.

      »Um Morwenna zu erspähen, braucht man keine raffinierten Apparate«, bemerkte Silas, der in diesem Moment zu ihnen trat. »Sie ist auch so nicht zu übersehen.«

      »Silas, du bist ja so was von gemein!«, tadelte ihn Sarah, klang aber eher erfreut. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war Silas von Morwenna durchaus angetan gewesen. Und Morwenna von ihm. Aber diese Zeit war lange vorbei, ebenso wie die Waffenruhe, die zwischen den Wendronhexen und der Burg geherrscht hatte.

      Sarah gab Galen den Hexensucher zurück. »Galen«, sagte sie, »ich wünschte, du würdest mit uns in die Burg kommen. Damals, als ich bei dir gewohnt habe, war es hier längst nicht so gefährlich wie heute.«

      »Die Zeiten ändern sich, liebe Sarah. Das ist jetzt fast dreißig Jahre her.«

      »Eben«, entgegnete Sarah. »Und du bist nicht jünger geworden.«

      Das hörte Galen nicht gern. »Wie auch immer, Sarah Heap, ich gehöre in den Wald, und im Wald werde ich auch bleiben. Von einem verlotterten Hexenzirkel lasse ich mich nicht wegekeln.« Und da sie das Gefühl hatte, etwas schroff zu Sarah gewesen zu sein, fügte sie hinzu: »Jedenfalls werde ich jetzt dank deines Hexensuchers rechtzeitig bemerken, wenn Ärger ins Haus steht, meine Liebe.«

      Der restliche Abend verlief vergnüglich. Er erinnerte Todi an die Abende in ihrem FährtenFinder-Dorf, an denen sie mit Oskar und Ferdie am Strand ein Lagerfeuer gemacht hatte. Und er endete auch ähnlich, nämlich damit, dass immer gruseligere Spukgeschichten erzählt wurden, während der Mond langsam unterging, die Nacht empfindlich kühl wurde und alle Gedanken irgendwann nur noch darum kreisten, wie viel wärmer es jetzt im Bett wäre.

      Als Schlafplätze standen im Baumhaus mehrere Kokons zur Verfügung, die aus zu Kugeln geflochtenen Weidenruten bestanden und mit Tannenreisig bedeckt waren. Sie hingen wie riesige Nester hoch oben im Kronendach der drei alten Eichen und waren durch Seilbrücken und wackelige Konstruktionen aus Leitern und Brettern miteinander verbunden. Galen logierte wie eine dicke, zerzauste Henne in einem kleinen Kokon, der in schwindelnder Höhe im Wipfel der mittleren und höchsten Eiche untergebracht war. Silas und Sarah hatten einen Kokon nahe der Plattform, weil Silas nur höchst ungern über die Seilbrücken balancierte.

      Galen ging nun daran, ihre übrigen Gäste auf die Schlafplätze zu verteilen. Jenna gab sie einen eigenen Kokon neben Silas und Sarah. Todi, Ferdie und Oskar erhielten zu ihrer Freude einen großen Kokon im Wipfel einer der äußeren Eichen, der eine eigene Plattform besaß und über eine eigene Leiter mit dem Waldboden verbunden war.

      Der Kokon hatte eine runde Öffnung, vor der drei Wolverinenfelle hingen. Das Innere war knietief mit Laub und Moos gepolstert, und darauf lagen ein ordentlicher Haufen weiterer Wolverinenfelle und ein paar knallbunte Decken, die nach Ziege rochen. Im Kokon war es nicht nur warm, sondern man fühlte sich auch sicher. Und das durfte man auch, denn Galen achtete darauf, dass die äußeren Äste ihrer drei Eichen nie die eines anderen Baumes berührten. Jedes Tier, das in das Baumhaus eindringen wollte – bis hinunter zu den kleinsten Laubegeln und Spitzhörnchen –, musste die Stämme hinaufklettern und dabei die Ringe aus höllisch klebrigem Rindenleim überwinden, mit denen Galen die Bäume bestrichen hatte. Und so kamen Todi, Oskar und Ferdie in den seltenen Genuss, sich mitten im Nachtwald aufzuhalten und trotzdem sicher fühlen zu können.

      Erschöpft von dem ereignisreichen Tag schlüpften Ferdie und Oskar unter die Ziegendecken, rollten sich auf dem weichen Laubpolster zusammen und schliefen sofort ein. Aber Todi war noch überhaupt nicht müde. Trotz des schrecklichen Erlebnisses im Hexensteinbruch fand sie es aufregend, hier draußen im Wald zu sein, fernab von der Burg und dem Trubel dort. Sie saß im Eingang des Schlafkokons, schaute nach draußen und dachte bei sich, wie gut es doch tat, mal wieder etwas Natur zu schnuppern und die Regeln und Vorschriften des Zaubererturms zu vergessen. Die reine Luft hoch oben im Baumwipfel machte sie hellwach. Im Blätterdach des Waldes zu sitzen war ein ähnliches Gefühl, wie draußen auf dem Meer zu sein. Das Schwanken der Äste im Wind erinnerte sie an das Schaukeln eines kleinen Bootes. Sie musste an ihren Vater, Dan Moon, denken. Was er in diesem Moment wohl tat? Ob er zum Fischen hinausgefahren war und jetzt den Nachthimmel betrachtete so wie sie? Ob er in diesem Augenblick an sie dachte so wie sie an ihn? Sie brannte darauf, ihm zu zeigen, was sie alles gelernt hatte, und hoffte, dass er recht bald, wenn die Gefahr durch Oraton-Marr gebannt war, durch die Alten Wege wieder in die Burg würde kommen können.

      Der Gedanke ans Meer erinnerte Todi an den Hexensucher, den ihr Galen für heute Nacht geliehen hatte. »Halte nach Morwenna Mould Ausschau«, hatte sie ihr eingeschärft. »Ich sage dir, sie führt etwas im Schilde.« Todi setzte das Messingstück an ihr Auge wie ein Fernrohr und begann, den Wald zu beobachten.

      Durch den Hexensucher bot der Wald einen seltsamen Anblick. Die Bäume wurden beinahe unsichtbar: ihre dicken dunklen Stämme sahen blass aus und wirkten fast durchsichtig. Im Gegensatz dazu waren die Tiere – und es gab eine bunte Vielfalt – gestochen scharf und erschienen fast schon übertrieben real, als hätte jemand mit einem dicken schwarzen Stift gewissenhaft ihre Umrisse nachgezogen. Zehn vergnügliche Minuten lang beobachtete Todi eine dreiköpfige Familie von Spitzhörnchen, die sich um einen Laubegel balgten und dann, nachdem sie einen Großteil der Mahlzeit auf dem Waldboden verstreut hatten, unter viel Gezwicke und Gezwacke in ihr Nest krochen.

      Langsam wurde Todi schläfrig. Sie wollte gerade widerwillig den Hexensucher weglegen, als sie am Rand ihres Blickfeldes ein schwaches grünes Leuchten bemerkte. Aufgeregt hielt sie den Atem an – eine Hexe! Die Gestalt kam auf dem Pfad in ihre Richtung heran. Todi hatte gesehen, wie Galen an der dicken Messingmanschette des Hexensuchers gedreht hatte, um das Bild zu vergrößern. Sie tat jetzt dasselbe – und blickte direkt in die hellblauen Augen Marissas. Vor Schreck hätte sie das kleine Messingrohr beinahe fallen lassen. Sie wollte schon die Türklappen aus Wolverinenfell herunterziehen, da fiel ihr ein, dass sie von Marissa ja unmöglich gesehen werden konnte. Schließlich saß sie mehrere Hundert Meter entfernt in einem Schlafkokon auf einem Baum, und auf diese Entfernung konnte auch die talentierteste Hexe nicht spüren, dass sie beobachtet wurde.

      Fasziniert beobachtete Todi, wie Marissa dem gewundenen Waldpfad folgte, wobei der Hexensucher den Mantel der Hexe deutlich hervorhob und grünlich-gelb zum Leuchten brachte. Von Zeit zu Zeit spähte Marissa über die Schulter nach hinten, als hätte sie Angst, verfolgt zu werden. Sie führte etwas im Schilde, daran bestand kein Zweifel.

      Bald tauchte Marissa unter den Bäumen auf. An der ersten von Galens großen Eichen angekommen, blickte sie kurz herauf. Todi hielt den Atem an. Aber Marissa war es anscheinend wichtiger, nicht gesehen zu werden, als selbst etwas zu sehen, denn während sie weitereilte, zog sie sich die Kapuze ihres Mantels tief ins Gesicht.

      Todi war beeindruckt, wie lautlos die Hexe zwischen den Bäumen dahinhuschte. Sie vernahm nicht das leiseste Tappen von Schritten. Je weiter sich Marissa entfernte und je mehr Bäume den Blick verstellten, desto matter wurde das Leuchten ihres Mantels im Glas des Hexensuchers, und Todi musste sich konzentrieren, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Nach ein paar Minuten war von Marissa nur noch ein gelegentliches mattes Aufglimmen zu sehen – und dann war sie völlig verschwunden.

      Todi war überzeugt, dass Marissa nichts Gutes vorhatte. Sie erinnerte sich an die Bemerkungen der Hexenmutter über den Zauberer und die Abmachung, die sie mit Marissa getroffen hatte. Todi hatte das unbestimmte Gefühl, dass es sich bei dem Zauberer um Oraton-Marr handeln könnte, und wenn das zutraf, dann ergab sich hier vielleicht eine neue Spur zu dem Orm-Ei.

      Rasch fasste Todi einen Entschluss. Sie wusste, dass er waghalsig war, aber das kümmerte sie nicht. Sie steckte den Hexensucher in ihre tiefste Tasche, legte sich ein warmes Wolverinenfell um und ließ das Seil für Notfälle herab. Sie spürte, wie das beschwerte Ende am Boden aufschlug, und mit der Geschmeidigkeit eines Menschen, der es gewohnt war, Masten zu ersteigen und Häuserwände zu erklimmen, um Netze daran aufzuhängen, glitt sie in Sekundenschnelle an dem Seil in die Tiefe, bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte. Unten angekommen, blieb sie einen Moment stehen, spähte zum Baumhaus hinauf und sah die heimelige Glut des Feuers. Ein Gefühl der Angst stieg in ihr hoch, doch sie schob es beiseite. Sie musste der Hexe folgen. Und zwar schnell.

      Im Nachtwald

      Todi richtete den Hexensucher auf den Boden. Wenn sie von Marissa keine Fußabdrücke fand, würde sie auf der Stelle wieder nach oben klettern und die ganze Sache vergessen. Ihre Freude war nicht ungetrübt, als sie beim Blick durch den Hexensucher tatsächlich die leuchtenden Umrisse eines Fußes entdeckte. Etwas mehr als einen halben Meter hinter diesem Abdruck war ein zweiter, dann ein weiterer. Links, rechts, links, rechts. Jetzt gab es keine Ausrede mehr – vor ihr war eine deutliche Spur.

      Mit klopfendem Herzen nahm sie die Verfolgung auf. Von Oskar hatte sie gelernt, wie man sich im Wald lautlos fortbewegte, aber sie war darin nicht so geübt wie er, und jedes Mal, wenn ein Zweig unter ihrem Fuß knackte, blieb ihr vor Schreck fast das Herz stehen. Anfangs war die Richtung klar, denn Marissa war einem ausgetretenen Pfad gefolgt. Doch bald gelangte Todi an einen großen, runden Stein, hinter dem der Pfad weiterführte, Marissas Spur jedoch nicht. Todi verließ den Pfad und watete durch einen dicken Laubteppich, auf dem Marissas Fußstapfen leuchteten wie eine Lichterkette. Das weiche Laub schluckte den Schall ihrer Schritte, und Todi wurde klar, dass es auch um sie herum völlig still war. Ehrfurcht überkam sie. Sie hatte das Gefühl, durch eine sehr alte Landschaft zu gehen.

      Schließlich näherte sie sich einer dichten Reihe von Bäumen, deren Stämme und Äste den Weg versperrten. Sie blieb vor zwei extrem hohen, geraden Bäumen stehen, die ungewöhnlich dicht beieinanderstanden wie Wächter. Marissas Spur führte zwischen ihnen hindurch, und Todi wusste, dass sie ihr folgen musste, aber der Weg war ihr versperrt. Zwei dicke Äste wuchsen quer über den Weg, die kleineren Äste und Zweige bildeten ein undurchdringliches Dickicht. Todi fragte sich, wie es Marissa gelungen war, da durchzuschlüpfen – es erschien ihr unmöglich.

      Irgendwie fühlte sie sich von den Bäumen beobachtet, daher schaute sie zu ihnen auf: »Bitte«, flüsterte sie, »bitte lasst mich durch.« Aus den oberen Ästen ertönte ein Rascheln, das sich rasch vor ihr ausbreitete, als würden die Bäume miteinander sprechen. »Es ist wirklich wichtig«, fügte sie hinzu. Und dann fiel ihr noch etwas anderes ein: »Ich meine es nur gut mit dem Wald.«

      Das Rascheln über ihr schwoll an, als ob ein kräftiger Wind durch die Wipfel streichen würde, und Todi bekam ein mulmiges Gefühl – hier war es nicht geheuer. Mit einem Mal kam sie sich sehr allein und schutzlos vor. Wie hatte sie nur mitten in der Nacht einer Hexe in den Wald folgen können? Hatte sie völlig den Verstand verloren? Ihre Selbstsicherheit war dahin. Jetzt wollte sie nur noch eines: zurück ins Baumhaus. Und zwar schnell.

      Sie wollte sich gerade umdrehen und davonlaufen, da stach ihr eine Bewegung der beiden Wächterbäume ins Auge, und sie hielt überrascht inne: Die dicken Äste, die den Weg versperrten, begannen sich zu heben. Es war beeindruckend zu sehen, wie ein Baum sich offenbar selbstständig bewegte. Und noch während die beiden vorderen Bäume die Äste hoben, taten die beiden dahinter dasselbe, und da war Todi klar, dass sie weitergehen musste. Sie trat zwischen die beiden ersten Stämme und schritt langsam vorwärts. Wie eine Welle hoben sich vor ihr die Äste und machten eine lange, gerade Gasse frei. Und während sie immer tiefer in diese Gasse hineinging, bemerkte sie, wie sich hinter ihr die Äste wieder senkten. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Wieder überkam sie ein Gefühl der Ehrfurcht. Sie begriff, dass sie die Erlaubnis erhalten hatte, eine abgeschiedene Welt zu betreten, in die nicht jeder hineindurfte. Sie wusste nicht genau, warum, aber in diesem Moment musste sie daran denken, wie Galen einmal gesagt hatte, dass der Wald selbst wisse, was gut für ihn sei.

      Todi machte sich darauf gefasst, am Ende der Gasse etwas Besonderes vorzufinden – eine Art prächtigen Baumtempel oder so ähnlich. Doch als sie unter den letzten Ästen hervortrat, fand sie sich auf einer kleinen Lichtung wieder, auf der nur drei große, unordentliche Holzhaufen zu sehen waren, die teilweise mit Gras bedeckt und jeweils mit einer windschiefen Tür versehen waren. Sie erinnerten Todi an die Verstecke, die Ferdie, Oskar und sie früher zu Hause am Rand des Fernwaldes gebaut hatten. Auf jeden Fall sahen sie nicht so aus, als wären sie etwas Besonderes. Und wo war Marissa? Todi setzte den Hexensucher ans Auge. Die Fußspuren der Hexe führten zu dem mittleren Haufen. Verwirrt betrachtete Todi die windschiefe Tür und die wahllos übereinandergeschichteten Holzklötze und Äste. Ob Marissa hier wohnte? Wahrscheinlich.

      Mit einem Mal fühlte sich Todi unendlich müde. Sie war sich so sicher gewesen, dass Marissa etwas Wichtiges vorhatte. Und jetzt hatte es den Anschein, als hätte Todi die Gefahren des Nachtwaldes ganz umsonst auf sich genommen, weil Marissa nur zu dieser Bruchbude von einem Zuhause gegangen war. War das zu fassen?

      Sie beobachtete einige Minuten die Tür, aber in der Hütte rührte sich nichts. Marissa schlief offensichtlich schon fest. Todi kam sich sehr dumm vor, und obwohl ihr vor dem Rückweg zum Baumhaus nicht wenig graute, wandte sie sich zum Gehen. Die vorderen beiden hohen Bäume standen ungerührt vor ihr. Ihre Äste hingen tief herab, und zwei besonders dicke, deren ineinanderrankende Zweige ein verschlungenes Gewirr bildeten, versperrten den Weg durch die Gasse. »Bitte, lasst mich durch«, flüsterte Todi und erschrak in der tiefen Stille auf der Lichtung über den Klang ihrer eigenen Stimme. Doch die Äste rührten sich nicht. Todi kämpfte gegen die aufkommende Panik an. Immerhin hatte sie vorhin ja auch ein paar Minuten warten müssen, bis sich die Bäume bewegten. Also stand sie da und wartete geduldig. Aber nichts geschah. »Bitte«, flüsterte sie noch einmal. »Bitte lasst mich durch.«

      In diesem Moment hörte sie hinter sich das Knarren einer sich öffnenden Tür. Sie fuhr herum und sah, wie Marissa vorsichtig ins Freie trat. Todi erstarrte im Schatten der Wächterbäume. Noch hatte Marissa sie nicht gesehen. Die Hexe schaute über die Schulter und sprach mit jemandem in der Hütte. Ihre Stimme klang angespannt. Und dann trat sie auf die Seite, um die Person herauszulassen. Todi hatte keine Ahnung, wie zwei Leute in dieser Hütte Platz gefunden hatten. Sie war winzig.

      Marissa suchte mit ihrem Hexenblick die Lichtung nach möglichen Gefahren ab – und entdeckte Todi. Die blauen Augen der Hexe leuchteten so hell auf, dass sie in ihrem Kopf zu glühen schienen. »Bleib, wo du bist«, sagte sie mit leiser, eindringlicher Stimme zu Todi. »Rühr dich nicht. Sag kein Wort. Dann wird alles gut, das verspreche ich dir.«

      Todi starrte Marissa an. Sie wusste, dass den Versprechen einer Hexe nicht zu trauen war. Hoffnungsvoll warf sie einen Blick hinter sich, aber das Dickicht war so undurchdringlich wie zuvor.

      Marissa half nun jemandem aus der Hütte, und als die Gestalt auf die Lichtung heraustrat, entfuhr Todi ein überraschter Ausruf. Dieses kurz geschnittene stahlgraue Haar und diese tief liegenden dunkelgrünen Augen waren nicht zu verwechseln. Sie gehörten dem Zauberer Oraton-Marr.

      Marissa führte Oraton-Marr, der eine prächtige blaue Seidenrobe trug, auf die Lichtung. »Wie es scheint«, sagte sie, »hat meine Drohung gewirkt. Die Hexenmutter hat es sich noch einmal überlegt und von ihrem hinterhältigen Plan abgelassen. Sehen Sie, sie hat Ihnen das Lehrlingsmädchen gebracht. Wie ich es vermutet habe.«

      Der Zauberer beäugte Marissa misstrauisch. »Du hast nie gesagt, dass du das vermutet hast«, entgegnete er. »Du hast gesagt, dass sie das Mädchen gefangen genommen hat und mit mir ins Geschäft kommen will. Und ich habe dir gesagt …«

      »… dass Sie mit Hexen keine Geschäfte machen«, beendete Marissa den Satz für ihn. »Und warum sollten Sie auch, Hoheit, wo doch schon die bloße Erwähnung Ihres Namens jeder Hexe Angst einjagt?«

      »Ganz recht«, erwiderte Oraton-Marr und musterte Todi, die halb verborgen im Schatten stand, aus zusammengekniffenen Augen. »Aber sie ist ja noch ein Kind. Sie wird nichts Brauchbares wissen.«

      »Sie ist der Außergewöhnliche Lehrling, Hoheit«, erklärte Marissa. »Ich versichere Ihnen, dass sie eine Menge weiß.«

      Oraton-Marr wirkte nicht überzeugt. »Für den Anfang reicht es vielleicht«, sagte er. »Bring sie mir. So lautet unsere Abmachung, schon vergessen? Dass du sie mir auslieferst. Also tue es. Liefere sie mir aus.«

      »Äh … ja. Ich hole sie.«

      Marissa machte sich auf den Weg zu Todi, blieb dann aber plötzlich stehen und stieß ein sehr grobes und sehr unschönes Wort aus. Denn Todi war verschwunden. Marissa starrte zu der Stelle, wo das Lehrlingsmädchen vor Sekunden noch gestanden hatte, und schlich dann darauf zu, als wollte sie Todi überrumpeln. Todi, die sich wunderte, dass ihr Unsichtbarkeitszauber trotz ihrer Panik geklappt hatte, wich zur Seite aus. Aber Oraton-Marr ließ sich nicht täuschen.

      »Sie ist da drüben, du dusselige Kuh!«, schrie er Marissa an, und seine Stimme schnitt scharf durch die Stille auf der Lichtung.

      »Wo denn?« Marissa flitzte verzweifelt von einer Seite auf die andere und ließ in der Hoffnung, Todi zufällig zu erwischen, die Arme wie Windmühlenflügel kreisen. Todi hätte es lustig gefunden, hätte sie nicht so große Angst ausgestanden.

      Sie bewegte sich so langsam, dass sie kein Geräusch verursachte, aber doch auch so schnell, dass Marissa sie nicht zu fassen bekam. Plötzlich bemerkte sie, dass zwei weitere Gestalten aus der Hütte auftauchten. Wie viele mochten noch darin stecken? Und was hatte Marissa mit ihnen allen zu schaffen? Die erste, die herauskam, kannte sie ebenfalls: Drone, Oraton-Marrs Diener. Und in seinen Armen strampelte ein kleines Mädchen.

      »Kaznim!«, stieß Todi hervor – und das hörte Marissa.

      Danach ging alles so schnell, dass sich Todi später nicht mehr genau erinnern konnte, wie eines zum anderen kam. Die Abfolge der Ereignisse war ungefähr folgende:

      Marissa bekam Todi zu fassen.

      Todi versetzte Marissa einen Tritt.

      Marissa ließ Todi los und schrie.

      Todis Unsichtbarkeitszauber verlor seine Wirkung.

      Oraton-Marr brüllte: »Schnapp sie dir, Drone!«

      Drone ließ Kaznim los und lief zu Todi.

      Marissa schrie.

      Kaznim, die jetzt frei war, zog einen Stock aus der Hütte und schlug damit gegen die Sprungfedern unter Oraton-Marrs Füßen.

      Oraton-Marr fiel um.

      Drone stürzte sich auf Todi.

      Marissa schrie.

      Todi versetzte Drone einen Tritt.

      Drone fiel um.

      Kaznim sprang über ihn hinweg.

      Marissa schrie: »Wolverinen!«

      Todi erspähte am Rand der Lichtung die gelben Augen eines Rudels Wolverinen. »Bitte!«, schrie sie den Wächterbäumen zu. »Bitte, lasst mich durch!«

      Aber Todi brauchte gar nicht zu schreien. Vor ihr tat sich die Gasse bereits wieder auf. Im Losrennen sah sie, dass Drone Kaznim festzuhalten versuchte, aber die war schneller. Todi packte Kaznim an der Hand und zog sie in die Gasse, die sich erneut in einer Art Wellenbewegung öffnete. Während sie unter den sich hebenden Ästen durchschlüpften, fiel Todi auf, dass sie sich hinter ihnen ungewöhnlich schnell wieder senkten wie das Fallgitter einer Burg. Gleichzeitig wurden Marissas und Drones Schreie und Oraton-Marrs Flüche immer leiser. Schließlich verstummten sie ganz.

      Bei den letzten beiden Wächterbäumen blieb Todi stehen und sah zu, wie die Äste langsam zur Ruhe kamen. »Danke«, sagte sie. »Danke, dass ihr uns gerettet habt.«

      Kaznim sah Todi völlig verwirrt an. Das Lehrmädchen, das sie mit einem Tiger verfolgt hatte, hatte sie gerade vor dem bösen Zauberer gerettet und redete jetzt mit Bäumen. Dann fiel Kaznim auf, dass Todi sie gar nicht mehr an der Hand hielt – sie konnte weglaufen, wenn sie wollte. Aber Kaznim wollte nicht. Ihr Gefühl sagte ihr, dass das Lehrmädchen nicht vorhatte, ihr Böses zu tun. Daher blieb sie geduldig neben Todi stehen und sah zu, wie die letzten beiden großen Äste erneut ihre Wachposition einnahmen. Die Bäume seufzten zufrieden, als wieder Ruhe einkehrte, denn sie wussten, sie hatten das Richtige für den Wald getan.

      Eine Fremde im Wald

      Mitten im Winter, wenn es am Morgen dunkel und kalt war, schlief der Wald lange. Und nicht anders war es im Baumhaus. Als sich die ersten schwachen Sonnenstrahlen an den Türklappen aus Wolverinenfell vorbei in die Schlafkokons stahlen, zogen es ihre Bewohner vor, in die Felle und Ziegendecken gekuschelt liegen zu bleiben.

      Galen war die Erste, die aus ihrem Kokon auftauchte. Geräuschlos machte sie sich daran, Ziegenmilch-Haferbrei mit Honig zu kochen und Wasser für Waldkaffee aufzusetzen, den sie aus gedörrten Eicheln brühte – obwohl Silas davon überzeugt war, dass sie in Wirklichkeit getrocknete Ziegenköttel verwendete. Der köstliche Duft des Haferbreis stieg durch die Bäume hinauf bis zu dem obersten Kokon und weckte Ferdie aus einem tiefem Schlaf. Langsam öffnete sie die Augen und erinnerte sich, wo sie war. Das gedämpfte Morgenlicht warf tanzende Schatten in den Kokon, und Ferdies Blick wanderte in dem Raum umher, in dem sie die Nacht zugebracht hatte. Sie liebte diesen Kokon. Es war aufregend, darin zu schlafen, und trotzdem fühlte man sich sicher. Als sich Ferdies Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, zählte sie ihre Schlafgenossen: Es waren drei Deckenberge, die sich gleichmäßig hoben und senkten.

      Drei?

      Ferdie setzte sich ruckartig auf. Wer war noch bei ihnen? Alle möglichen Spukgeschichten von gestern Abend schossen ihr durch den Kopf. War es ein Hexenkind? Ein Baumgeist? Oder vielleicht sogar eine Werwolverine, die nachts im Wald in Betten kroch und bei Anbruch des neuen Tages ihre Bettgenossen fraß? Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte Ferdie. Vielleicht waren alle drei Körper unter den Decken Werwolverinen. Vielleicht hatten sie Todi und Oskie bereits gefressen und wartete nun darauf, dass sie aufwachte. Ja, vielleicht hatten sie auch schon alle anderen im ganzen Baumhaus gefressen.

      Ferdie geriet in Panik. »Iiiiiiiiiih«, schrie sie.

      Drei Gestalten fuhren in die Höhe. Keine von ihnen war eine Wolverine.

      »Oh«, sagte Ferdie verlegen. »Tut mir leid, ich dachte …« Ihre Stimme verlor sich. Was sie gedacht hatte, kam ihr jetzt sehr albern vor. Sie betrachtete das junge Mädchen mit den dunklen Locken und versuchte sich zu erinnern, ob sie sie gestern Abend gesehen hatte. Nein, da war sie sich sicher. Und so wie Oskar dreinschaute, kannte er sie auch nicht.

      »Das ist Kaznim«, stellte Todi vor. »Sie ist das Mädchen, das ich in der Burg gesucht habe. Wisst ihr noch?«

      »Hast du sie hier gefunden?«, fragte Ferdie verblüfft.

      »Na ja, nicht direkt hier im Schlafkokon«, antwortete Todi ausweichend.

      »Wo dann?«, hakte Oskar nach, der immer spürte, wenn Todi etwas verheimlichte.

      »Äh … an einem sehr sonderbaren Ort im Wald.«

      Ferdie und Oskar sahen sie groß an. »Du bist im Wald unterwegs gewesen?«, fragte Ferdie. »Während wir geschlafen haben?«

      »Hm … ja«, gab Todi zu.

      »Du hättest mich mitnehmen können«, meinte Oskar. »Du weißt doch, dass ich ihn erkunden wollte.«

      »Wie Ferdie schon gesagt hat: Ihr habt geschlafen«, erwiderte Todi. »Außerdem war es ein Notfall.«

      Ferdie und Oskar ließ das unbeeindruckt. »Was ist mit dem Bund der Drei?«, fragten beide wie aus einem Mund.

      »Ich weiß«, erwiderte Todi. »Aber ihr habt geschlafen. Geschnarcht, um genau zu sein. Alles klar?«

      »Alles klar«, antworteten Ferdie und Oskar widerwillig.

      »Jetzt erzähl mal«, verlangte Ferdie dann.

      Sie saßen in Decken und Felle gewickelt da, hauchten Atemfahnen in die kalte Morgenluft, und Todi erzählte, was sie im Nachtwald erlebt hatte. Als sie zum Ende kam, waren Oskar und Ferdie wie vor den Kopf geschlagen. »Oraton-Marr?«, riefen sie aus.

      »Ja«, bestätigte Todi. »Er war es.« Sie wandte sich an Kaznim, die dem Gespräch bisher schweigend zugehört hatte. »Könntest du meinen Freunden sagen, was du mir letzte Nacht erzählt hast?«

      »Sie versteht, was wir reden?«, fragte Oskar überrascht.

      »Ich bin kein Tier«, wies ihn Kaznim ärgerlich zurecht. »Natürlich verstehe ich, was ihr redet.«

      »E… entschuldige«, stammelte Oskar verlegen. »Ich … ich dachte, du sprichst vielleicht eine andere Sprache.«

      »Ich bin eine Draa«, entgegnete Kaznim stolz. »Kaznim Na-Draa. Die Draas sprechen viele Sprachen.«

      Ferdie lächelte Kaznim an. »Hallo, ich bin Ferdie.«

      Kaznim lächelte unsicher zurück.

      »Und das ist mein Zwillingsbruder Oskar.«

      »Tut mir leid, wenn ich unhöflich war«, sagte Oskar. »Ich habe es nicht so gemeint.«

      Ferdie fuhr fort: »Ich habe Todi gestern in der Burg bei der Suche nach dir geholfen. Wir konnten dich nirgends finden. Du warst einfach verschwunden.«

      Kaznim blickte zu Todi. »Dein Tiger hat mich verfolgt«, sagte sie vorwurfsvoll. Todi musste lachen, und Kaznim schaute beleidigt drein. »Das war nicht lustig«, grummelte sie.

      Todi beeilte sich zu erklären: »Ich habe nicht über dich gelacht, ehrlich. Aber der Tiger war nicht echt. Er war ein Dschinn. Er heißt Jim Knee.«

      Kaznim sah sie ehrfürchtig an. »Du hast einen eigenen Dschinn?«

      Todi schüttelte den Kopf. »Es ist nicht meiner. Er hat mir nur geholfen.«

      Kaznim war trotzdem beeindruckt. Einen Dschinn als Helfer zu haben war ein Zeichen großer Macht.

      »Tut mir leid, dass er dich erschreckt hat«, sagte Todi. »Das hat er nicht gewollt. Er ist nett, wirklich.« Und nach einer kurzen Pause fragte sie: »Und wohin bist du verschwunden?«

      Kaznim zog ihren kostbaren blauen Zettel hervor. »Hier. Zu dem komischen kleinen Laden mit dem langen Namen.«

      »Und ob das ein komischer Laden ist«, stimmte Ferdie zu. »Ich besuche dort ab und zu Oskie. Er hilft im Keller aus.«

      Kaznim nickte. »Ja. Ich habe ihn dort gesehen. Er hatte Insektenaugen.«

      Oskar grinste. »Stimmt. Und ich habe dich auch gesehen, als ich die Insektenaugen abgenommen habe. Ganz schön mutig von dir, mit dem Geist der grausigen Jillie Djinn mitzugehen. Die kann manchmal richtig eklig sein.«

      Kaznim nickte. »Das habe ich gemerkt. Aber sie hat gesagt, sie würde mir den Weg aus der Burg zeigen, deshalb bin ich mit ihr mit. Dann bin ich durch den verborgenen Bogen gegangen und durch jede Menge Wege gereist, so wie vorher mit Sam und Marwick. Der Junge am Schalter war zuerst nett und hat mir die Ziffern gegeben, deshalb wusste ich, wohin ich musste.«

      »War es eine lange Reise?«, fragte Todi.

      »Ja«, antwortete Kaznim. »Und manchmal war es richtig unheimlich. Aber das war mir egal. Ich wollte einfach nach Hause zu meiner Ammaa. Aber dann …« Sie verstummte und biss sich auf die Lippe. Tränen stiegen ihr in die Augen.

      »Hast du deine Ammaa nicht gefunden?«, fragte Ferdie sanft.

      Kaznim schüttelte den Kopf. »Der böse Zauberer hat mich erwischt.«

      »Oraton-Marr?«, fragte Todi.

      Kaznim nickte. »Er war auf einem Schiff im Hafen der Singenden Sande. Ich wusste nicht, dass er dort wohnt. Ich dachte, er wäre in der Roten Stadt, wo es viele böse Zauberer gibt. Bubba hat mich gesehen und gerufen. Dann hat er mich gefangen.«

      »Wer ist Bubba?«, fragte Oskar.

      »Meine kleine Schwester. Die Zauberer hat sie entführt, damit meine Mutter alles dafür tut, dass das Ei ausgebrütet wird.«

      Ferdie, Oskar und Todi tauschten Blicke aus. Damit konnte nur das Orm-Ei gemeint sein.

      »Das sieht diesem Zauberer ähnlich«, sagte Ferdie. »Meinen kleinen Bruder hat er auch geraubt.«

      Kaznim sah Ferdie mitfühlend an. »Hat er ihn zurückgegeben?«, fragte sie.

      »Nein«, antwortete Ferdie. »Wir haben ihn uns geholt.«

      Kaznim sah sie ungläubig an. Ferdie legte ihr den Arm um die Schultern. »Und wir werden auch Bubba zurückholen. Du wirst sehen. Kommt, gehen wir nach unten und frühstücken.«

      Aber vorher wollte Todi noch etwas wissen. »Und wozu hat dich der Zauberer in den Wald gebracht?«, fragte sie.

      Kaznim schluckte. »Er war sauer, weil ich die Schatulle des Eierjungen gestohlen hatte. Aber ich habe sie zurückgegeben, weil er damit gedroht hat, dass ich Bubba sonst nie wiedersehe. Und als ich sie aufgemacht habe, hat er gesehen, dass die Eieruhr weg war. Da ist er sehr wütend geworden …« Kaznim schniefte. »Ich habe dem Zauberer gesagt, dass der böse Junge aus dem Laden jetzt die Eieruhr hat. Ich habe gehofft, dass er zu dem Jungen geht und ihm Angst macht. Aber dann hat er von mir verlangt, dass ich ihn hinbringe.«

      Todis Hand umschloss die Eieruhr in ihrer Tasche. Sie musste daran denken, wie Septimus zu Beetle gesagt hatte, dass man den Manuskriptorium-Weg auf keinen Fall benutzen dürfe. Jetzt sah sie ein, wie recht Septimus damit gehabt hatte. Die Vorstellung, dass Oraton-Marr jederzeit nach Belieben in die Burg und ins Manuskriptorium spazieren konnte, war erschreckend. Aber warum war er stattdessen im Wald gelandet? Todi wollte gerade danach fragen, da erzählte Kaznim mit zittriger Stimme weiter.

      »Ich bin in die kleine Gasse zurückgegangen, aus der ich gekommen war, aber da war nichts mehr. Der Torbogen war verschwunden, und ich hab so große Angst bekommen, dass ich ihn nicht mehr sehen konnte. Da ist der Zauberer richtig böse geworden. Er hat gesagt, er würde mich in die Rote Stadt bringen, und da habe ich noch mehr Angst bekommen. Ich dachte, er will mich der Roten Königin ausliefern, damit sie mich töten kann. Sie hat auch meinen Vater getötet.«

      Todi sah sie überrascht an. »Aber du hast doch gesagt, Dandra Draa hätte deinen Vater getötet.«

      »Na ja …«, entgegnete Kaznim verlegen. »Er hat wegen etwas sterben müssen, was Dandra Draa getan hat. Aber es war die Rote Königin, die ihm mit einem Schwert den Kopf abgeschlagen hat. Nicht Dandra Draa.«

      »Die Rote Königin hat es selbst getan?«

      »Ja. Und anschließend hat sie ihn einfach so zum Spaß ihrem Löwen vorgeworfen. Ihr könnt echt froh sein, dass ihr hier eine so nette Königin habt. Ich glaube nicht, dass sie jemandem den Kopf abschlägt, auch wenn sie noch so wütend ist. Aber in der Roten Stadt macht das die Königin jede Woche. Darum habe ich gedacht, dass sie dasselbe mit mir tun würde.

      Ich habe den Zauberer gefragt, ob ich mich von Bubba verabschieden darf, aber er hat nur gelacht. Und dann ist mir plötzlich ganz schwindelig geworden, und ich habe nicht mehr gewusst, wo oben und unten ist. Ich habe mich gefühlt, als ob ich auseinanderfallen würde. Der Boden ist verschwunden, und dann war ich plötzlich woanders und habe mich vor den Füßen des Zauberers übergeben. Ich wusste, dass ich in der Roten Stadt war, weil der Boden ganz mit rotem Sand bedeckt war. Ich hab gedacht, dass mich irgendein böser Zauber dort hingebracht hat.«

      »Damit hast du recht«, sagte Todi. »Das war wirklich ein böser Zauber.« Sie hatte schon genug über Magie gelernt, um zu wissen, dass Oraton-Marr einen schwarzmagischen Transportzauber gewirkt hatte – er hatte sich teleportiert und dabei rücksichtslos einen lebenden Menschen mitgenommen, der keinerlei magische Fähigkeiten besaß. Kein Wunder, dass Kaznim schlecht geworden war. Sie konnte von Glück sagen, dass sie noch am Leben war.

      »Wir sind durch ein paar Gassen gegangen und dann an eine Eisentür in einer Mauer gekommen. Dort hat eine Frau gestanden mit einem grünen Stirnband und einem langen grünen Mantel. Ich habe sie für eine Wächterin der Roten Königin gehalten und gedacht, dass die Tür zu dem Löwen führt. Doch die Frau ist erschrocken, als sie uns gesehen hat, und hat beinahe ebenso große Angst bekommen wie ich. Und noch größere, als Oraton-Marr sie nach dem Lehrling gefragt hat.«

      »Lehrling?«, fragte Todi.

      »Ja. Die Frau hat gesagt, es hätte Schwierigkeiten mit einer Morwenna Dingsbums gegeben. Da hat sie der Zauberer am Hals gepackt und viele schlimme Worte zu ihr gesagt. Solche, wie sie der Eierjunge immer sagt, wenn er denkt, dass ihn niemand hören kann. Er hat zu der grünen Frau gesagt, dass sie die (schlimmes Wort) Tür aufmachen soll und dass er den (schlimmes Wort) Lehrling selbst holen wird, weil er nur von (schlimmes Wort) Nichtsnutzen umgeben ist. Und die größten Nichtsnutze sind diese (schlimmes Wort) Hexen. Da ist mir klar geworden, dass die Frau gar keine Wächterin war, sondern eine Hexe und dass ich nicht von einem Löwen gefressen werden sollte. Mir ist es gleich viel besser gegangen. Dann hat sie die Tür aufgemacht und uns auf einen schönen Hof mit einer Palme und einem Brunnen geführt. Wir sind zu der Palme gegangen, und dann ist etwas ganz Seltsames passiert. Es ist kalt und dunkel geworden, es hat komisch gerochen, und wir waren plötzlich in einer kleinen Hütte. Und als ich aus der Hütte rausgegangen bin, war ich im Wald.« Kaznim sah Todi an. »Und du warst auch da.«

      Oskar, Ferdie und Todi blickten einander an. Sie hatten noch so viele Fragen an Kaznim, vor allem was das Orm-Ei betraf, aber in diesem Moment ertönte eine Glocke, und Sarah rief: »Frühstück!«

      Kaznim gähnte wieder. »Ich bin so müde«, sagte sie. Zu einer Kugel zusammengerollt wie ein kleines Tier, lag sie auf dem Laub, und die Augenlider fielen ihr zu.

      Der Bund der Drei ließ sie schlafen, kletterte langsam durch den Baum nach unten und beriet sich, was nun zu tun sei. Als sie die Plattform mit der Feuerstelle erreichten, hatten sie sich auf zwei Dinge geeinigt. Erstens: Sie wollten niemandem von Kaznim und den Ereignissen der letzten Nacht im Wald erzählen. Und zweitens: Sie wollten so bald wie möglich durch den Alten Waldweg in die Rote Stadt reisen.

      Davongeschlichen

      Sie trafen Galen dabei an, wie sie in einem brodelnden Topf mit Haferbrei rührte. Todi gab ihr den Hexensucher zurück, und Galen steckte ihn lächelnd in die Tasche. »Irgendwelche Hexen entdeckt?«, fragte sie.

      Todi log nicht gern, und so antwortete sie: »Ja. Marissa Lane.«

      Galen sah sie überrascht an. »Die ist immer für Ärger gut, diese junge Frau.«

      »Allerdings«, stimmte Todi zu.

      Galens grüne Augen sahen sie scharf an, und Todi hatte das Gefühl, als wüsste Galen genau, was vergangene Nacht geschehen war. Aber Galen sagte nichts. Sie widmete sich wieder dem Haferbrei, der gerade am Topfboden anpappte. »Eine üble Sippschaft, diese Wendronhexen«, sagte sie. »Denen geht man besser aus dem Weg. Besonders nachts.«

      Sarah und Jenna frühstückten mit ihnen. Beide saßen schweigend da. Sarah hatte Bedenken, Galen allein zu lassen. Ihre alte Lehrerin sah im Morgenlicht so gebrechlich aus, und ihre Hände zitterten, als sie den Haferbrei auslöffelte. Jenna war müde. Sie hatte in ihrem Kokon nicht gut geschlafen. Silas, der gar nicht schnell genug von hier fortkommen konnte, hatte das Frühstück ausfallen lassen und packte.

      Todi schlürfte ihren heißen Haferbrei und sann gerade darüber nach, wie sie unbemerkt aus dem Baumhaus verschwinden konnten, als vom Waldboden ein leises Hu-Hu herauftönte. Jenna stürzte zum Rand der Plattform und antwortete mit einem Hu. Dann drehte sie sich zu Galen um und sagte: »Ariel und Star sind da. Dürfen sie raufkommen?«

      Galen hatte ungern Hexen in ihrem Baumhaus, aber sie wusste, dass Ariel und Star anders waren. Sie nickte und kramte noch zwei Schalen hervor. Hexen hatten immer Hunger.

      »Danke, Galen«, sagte Jenna und ließ die Leiter hinunter.

      In dem ganzen Trubel, den das Eintreffen Ariels und Stars, das plötzliche Erscheinen Silas Heaps, der ihnen übereifrig auf die Plattform heraufhalf, und Sarahs Verärgerung darüber auslösten, stahlen sich Todi, Ferdie und Oskar davon. Ferdie und Oskar rutschten an dem Seil zum Waldboden hinunter, und Todi kletterte in ihren Schlafkokon hinauf. In aller Eile schrieb sie einen Brief: Macht euch bitte keine Sorgen. Uns geht es gut, und wir werden sehr bald wieder in der Burg sein. Alice TodHunter Moon, Ferdie und Oskar Sarn. Sie legte ihn auf den Haufen Decken, wo er sofort auffiel, dann weckte sie Kaznim und seilte sich mit ihr nach unten ab, wo die anderen auf dem Waldboden warteten.

      Ariel und Star brachten von Septimus die Nachricht, dass Todi und Jim Knee so schnell wie möglich in die Burg zurückkommen sollten. Und während Jenna damit beschäftigt war, Sarah und Silas – die kurz vor einem Streit standen – bei den letzten Vorbereitungen für die Heimreise zu helfen, ahnte sie nicht, was fünfzehn Meter tiefer auf dem Waldboden vor sich ging. Vier Gäste – darunter ein uneingeladener – machten sich heimlich davon.

      Oskar musterte die Schlitten mit skeptischer Miene. »Aber unter den Bäumen liegt kaum Schnee«, flüsterte er. »Sie werden uns nur aufhalten.« Todi erkannte, dass er recht hatte. Widerstrebend schob sie den Hokus und den Beetle in ein Gebüsch und hoffte, dass sie dort sicher waren. Und während Sarah oben eine Schimpfkanonade losließ, aus der deutlich die Worte »Hexe« und »dummer alter Mann« herauszuhören waren, führte Todi die anderen den Weg entlang, den sie in der Nacht gegangen war, sodass Silas’ entrüstete Erwiderung bald in der Ferne verklang.

      Ungefähr zehn Minuten später, als sie vor den ersten beiden Wächtern der Baumgasse standen, hörten sie abermals Stimmen. Diesmal wurden in der Ferne ihre Namen gerufen, wobei Ariel und Star am lautesten schrien. Die Rufe klangen besorgt, und Todi bekam ein schlechtes Gewissen. Im ersten Moment wollte sie umkehren, doch als die mächtigen Bäume die Äste hoben, überkam sie das Gefühl, sich auf einer wichtigen Mission zu befinden, die sie unbedingt erfüllen mussten – besorgte Rufe hin oder her. Sie würden erst in die Burg zurückkehren, wenn sie das Orm-Ei hatten. Dann würden alle ihren Aufbruch verstehen.

      Der Alte Waldweg

      Voller Ehrfurcht gingen sie durch die Gasse, während sich vor ihnen in einer großartigen Wellenbewegung die Äste hoben. Letzte Nacht war Todi gar nicht aufgefallen, wie erstaunlich hoch die Bäume waren und was für ein merkwürdiger Anblick es war, wenn sich Äste wie die Glieder eines riesigen Tieres bewegten. Ihr lief eine Gänsehaut über den Rücken, während sie jetzt mit Kaznim an ihrer Seite lautlos über den weichen Teppich aus Tannennadeln schritt. Hinter ihr blickten Oskar und Ferdie staunend zu dem sich bewegenden Geäst hinauf. Dann hoben die letzten beiden Bäume die Äste, und Todi trat auf die Lichtung hinaus. »Da wären wir«, flüsterte sie. »Die mittlere ist es.«

      Oskar und Ferdie zogen enttäuschte Gesichter. »Das ist ja nur ein Holzhaufen mit einer Tür«, murrte Ferdie.

      »Ich weiß«, stimmte Todi zu. »Aber da sind sie alle rausgekommen. Habe ich recht, Kaznim?«

      Kaznim nickte zögernd. Sie war sich nicht sicher, ob sie in die Hütte zurückwollte. Angenommen, der Zauberer wartete dort auf sie? Angenommen, das Ganze war eine List? Das Lehrmädchen hatte schließlich ihre Taschen durchwühlt, während sie geschlafen hatte. Wie konnte sie jemandem trauen, der so etwas tat?

      Todi sah das Misstrauen in den Augen des Mädchens und ahnte den Grund. »Kaznim«, sagte sie, »es tut mir leid, dass ich deine Karten genommen haben. Aber ich habe das nur getan, weil die Karten unser einziger Hinweis darauf waren, wo sich das Orm-Ei befindet. Es ist nämlich so: Oraton-Marr wartet darauf, dass das Orm-Baby schlüpft, und wenn es so weit ist, wird er es auf sich prägen, damit es ihm gehört. Und später, wenn es erwachsen ist, wird es anfangen, Stein zu fressen und den für ihn in Lapislazuli verwandeln. Dann wird Oraton-Marr der mächtigste Zauberer aller Zeiten werden.«

      Kaznim runzelte die Stirn. »Warum?«, fragte sie.

      »Weil Magie erst durch Lapislazuli richtig machtvoll wird.«

      »Sogar schwarze Magie?«

      »Besonders schwarze Magie«, antwortete Todi.

      Jetzt verstand Kaznim, warum das Orm-Ei so wichtig war und warum Todi es unbedingt finden musste, bevor es ausgebrütet war. Aber das machte die Sache für sie nicht besser. »Der Zauberer hat gesagt, dass Bubba sterben wird, wenn das Ei nicht ausgebrütet wird und er die Orm nicht bekommt«, flüsterte sie

      »Wir werden nicht zulassen, dass deine Schwester stirbt«, sagte Todi. »Auf keinen Fall. Oder?« Sie blickte hilfesuchend zu Ferdie und Oskar.

      Ferdie legte den Arm um Kaznim. »Wir werden dafür sorgen, dass ihr nichts geschieht. Wir werden Bubba retten, so wie wir meinen kleinen Bruder Torr gerettet haben.«

      »Das versprechen wir«, sagte Todi und blickte wieder zu Oskar und Ferdie. »Der Bund der Drei verspricht es.«

      »Das wollt ihr wirklich versprechen?«, fragte Kaznim, die immer noch Zweifel hatte.

      »Wir versprechen es«, wiederholten Ferdie, Oskar und Todi im Chor.

      Aber eines musste Todi noch tun, wenn sie Kaznim gegenüber ganz ehrlich sein wollte. Sie zog die Eieruhr aus dem Lehrlingsgürtel und hielt sie der überraschten Kaznim hin.

      »Darius, der Junge aus dem Manuskriptorium, hat mir das gegeben«, sagte Todi, »aber ich weiß, dass es eigentlich dir gehört.«

      Kaznim starrte auf das kostbare Stundenglas in Todis Hand, griff aber nicht danach. »Es gehört nicht mir«, sagte sie. »Ich habe es gestohlen.«

      »Dann sind wir ja quitt«, meinte Todi mit einem Lächeln und drückte ihr die Eieruhr in die Hand.

      Kaznim betrachtete sie, und genau in diesem Augenblick verließ ein Silberkorn seine wenigen Gefährten in dem fast leeren Kolben und fiel in den Körnerhaufen auf der anderen Seite. Kaznim wusste, dass jedes Mal, wenn ein Korn durchfiel, das Schlüpfen des Orm-Babys drei Stunden näher rückte und damit auch die Freilassung ihrer Schwester.

      »Pst!«, zischte plötzlich Oskar. Ein Geräusch war jetzt zu hören wie von einem Wind, der durch die Baumgasse strich, und dann das leise Knarren der Äste, die sich wieder hoben. »Da kommt jemand … oder etwas!«, flüsterte Oskar.

      »Nichts wie weg hier«, hauchte Todi.

      Sie rannten zu der mittleren Hütte und drückten mit einem beklommenen Gefühl gegen die Tür. Sie schwang in gut geölten Angeln auf. Laub raschelte unter Todis Füßen, als sie in einen kegelförmigen Raum trat, der den Schlafkokons Galens nicht unähnlich war. Sie blieb stehen und wartete auf die anderen. Oskar kam als Letzter. Er schloss rasch die Tür, und sofort änderte sich die Atmosphäre in der Hütte. Die Geräusche des Waldes verstummten, und die feuchte Kälte wich grellem Licht und Hitze. Todi machte noch zwei Schritte vorwärts, und dann trat sie zusammen mit Kaznim, Ferdie und Oskie hinaus in warmen Sonnenschein.
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      ~ Teil 9 ~

      Zweiundzwanzig Stunden 
bis zum Schlüpfen

      Ein schadenfroher Geist

      Im Zaubererturm hatte Septimus unerwarteten Besuch. Er war gerade aus dem Krankenrevier in seine Räumlichkeiten zurückgekehrt, als er einen kleinen rundlichen Geist in einer dunkelblauen Robe auf dem lila Sofa sitzen sah. Der Geist ließ fröhlich die Füße baumeln, die nicht ganz bis zum Fußboden reichten.

      Septimus war nicht erfreut. »Guten Morgen, Miss Djinn«, grüßte er kühl. »Was für eine Überraschung.«

      »Sie meinen wohl, was für eine unliebsame Überraschung«, erwiderte Jillie Djinn spitz – und zutreffend.

      Septimus blieb an der Tür stehen, als wollte er den Geist hinauskomplimentieren, obwohl er wusste, dass das unmöglich war. »Ein Geist geht, wohin er geht« hieß es in der Burg von denjenigen, die unwillkommenen Besuch von Geistern hatten und sie partout nicht mehr loswurden.

      »Keine Sorge«, fuhr Jillie Djinn fort. »Ich werde nicht lange bleiben. Ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, was ich zu sagen habe, dann gehe ich wieder.«

      »Und was haben Sie mir zu sagen?«, fragte Septimus, der dem Grinsen von Miss Djinns Lippen entnahm, dass es nichts Erfreuliches sein würde.

      »Ich halte es für meine Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass der Obermagieschreiber gestern gegen die feierliche Übereinkunft mit Ihnen verstoßen hat.«

      »Was für eine feierliche Übereinkunft?«, fragte Septimus mit einem flauen Gefühl im Magen.

      »Die feierliche Übereinkunft, den neu entdeckten verborgenen Torbogen, den dritten Zugang zu den Alten Wegen innerhalb der Burg, für Reisen zu sperren. Gestern hat ihn gewissermaßen unter seinen Augen ein Kind passiert.«

      »Was?«, rief Septimus und ärgerte sich sofort darüber. Er hatte sich eigentlich vorgenommen, Jillie Djinn nie einen Grund zur Genugtuung zu geben, doch die Neuigkeit hatte ihn vollkommen überrascht. Er hätte im Leben nicht gedacht, dass Beetle sein Vertrauen in dieser Weise missbrauchen würde.

      Ein Ausdruck stillen Triumphs hatte sich auf das kleine, schlaue Geistergesicht Jillie Djinns gelegt. »Ich werde mich nicht wiederholen«, erklärte sie. »Einmal gesagt reicht. Ich schwatze nicht gern.« Damit stieg sie, immer noch in Sitzhaltung, vom Sofa senkrecht in die Luft, richtete sich auf und schritt hinaus, wobei ihre Füße so weit über dem Boden schwebten, dass sie Septimus, der jetzt schockiert am Türrahmen lehnte, um einen Kopf überragte.

      »Ich tue gern meine Pflicht, Außergewöhnlicher Zauberer«, fügte sie im Vorbeigehen hinzu und schaute auf ihn hinab. »Irgendjemand muss es ja machen.«

      Septimus sah ihr hinterher, wie sie durch den Korridor schwebte. »Warten Sie!«, rief er ihr nach.

      Den dramatischen Moment voll auskostend, hielt Jillie Djinn inne und drehte sich gemächlich um.

      »Wer hat den Bogen passiert?«, fragte Septimus.

      Jillie Djinn zuckte mit den Schultern. »Ach, nur ein kleines Mädchen. Sie wollte nach Hause, hat sie gesagt. Ich nehme an, dass sie sich verirrt hat.« Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

      Das veranlasste Septimus zu der Frage: »Hat sie einen langen roten Mantel getragen?«

      »Hm. Lassen Sie mich überlegen … Ich glaube, ja.« Und damit trat Jillie Djinn auf die silberne Wendeltreppe, die sich langsam mit ihr nach unten schraubte. Gleich darauf drangen überraschte Schreie von unten herauf und dann aus einiger Entfernung der klassische Warnruf: »Achtung, Achtung! Geist auf der Treppe!« (Nach allgemeiner Meinung brachte es Unglück, die Treppe zu benutzen, wenn ein Geist darauf fuhr.)

      Septimus wartete, bis die Rufe verstummt waren, dann holte er tief Luft und machte sich auf den Weg ins Manuskriptorium.

      Eine Kraftprobe

      Im Manuskriptorium konnten sich die Schreiber nur schwer auf ihre Arbeit konzentrieren. Sie saßen zwar brav an ihren Pulten, doch viel lieber hätten sie über die aufregenden Rennen vom Vortag und den beispiellosen Verlust der beiden Schlitten mitsamt ihren Fahrern diskutiert. Unbemerkt von allen, hatte sich der Geist Jillie Djinns hereingeschlichen und in eine dunkle Ecke gesetzt. Er wartete in aller Ruhe ab, bis seine Pläne Früchte trugen.

      Beetle versuchte, ein gutes Beispiel zu geben, und sprach mit Romilly Badger leise über die Feinheiten einer alten Übersetzung eines Zauberbuchs, obwohl beiden nicht der Sinn danach stand. Da flog plötzlich die Tür in der dünnen Trennwand zum Laden auf und brachte die Fensterscheiben zum Klirren. Der Außergewöhnliche Zauberer stürmte herein, und er sah wütend aus. Ein schadenfrohes Grinsen erschien auf dem Gesicht Jillie Djinns, und sie machte es sich bequem, um den zu erwartenden Auftritt zu genießen. Der Anfang war schon mal gut.

      Mit offenen Mündern sahen die Schreiber zu, wie der Außergewöhnliche Zauberer auf ihren Chef zustürzte. »Ich muss mit dir reden«, bellte er. »Sofort.«

      Beetle hob verdutzt den Kopf. »Was?«, fragte er.

      »Du hast mich verstanden«, erwiderte Septimus.

      Beetle, der schon wesentlich länger Obermagieschreiber war als sein alter Freund Außergewöhnlicher Zauberer, war es gewohnt, mit Respekt behandelt zu werden. Zwischen Zaubererturm und Manuskriptorium herrschte hingegen seit jeher Rivalität. Daher verbot es Beetles Berufsehre ihm, eine solche Grobheit von dem Außergewöhnlichen Zauberer hinzunehmen, wer auch immer gerade das Amt bekleidete. Also funkelte Beetle Septimus an und entgegnete spitz: »Außergewöhnlicher Zauberer. Das Manuskriptorium ist ein Ort des Arbeitens und des Lernens, und ich erwarte, dass du ihn als solchen respektierst. Wenn du etwas Vertrauliches mit mir zu besprechen hast, schlage ich dir vor, mir in die Hermetische Kammer zu folgen.«

      Septimus wollte dem Obermagieschreiber nirgendwohin folgen. »Im Gegenteil«, blaffte er. »Du wirst mir folgen. In den Keller.« Damit stürmte er durch den Gang zwischen den Pultreihen, verfolgt von den Blicken der Schreiber, die stumm zusahen, wie die lila Robe aufgeregt flatternd auf der Treppe verschwand, die ins Reich des Konservators hinabführte, und gleich darauf vernahmen, wie die Schwingtür aufgestoßen wurde und dann hin und her klappte.

      Aber auch Beetle verstand sich auf Machtspielchen. Er machte keinerlei Anstalten, Septimus zu folgen, sondern nahm wie selbstverständlich sein Gespräch mit Romilly wieder auf, wohl wissend, dass kein Wort von dem, was er sagte, bei ihr ankam. Dann kontrollierte er in aller Ruhe, woran die anderen Schreiber gerade arbeiteten, und erst als ihm gar nichts mehr einfiel, was er noch tun konnte, lenkte er seine Schritte zielstrebig Richtung Keller.

      Stille senkte sich über das Manuskriptorium. Eine so tiefe Stille, dass alle zusammengezuckt wären, wenn tatsächlich eine Stecknadel zu Boden gefallen wäre – und dann gleich wieder die Ohren spitzten. Was, so fragten sie sich, hatte der Chef angeblich getan?

      Sobald die Schwingtür am Fuß der Treppe aufgehört hatte zu klappern, erfüllte allgemeines Geflüster das Manuskriptorium. Niemand wagte, laut zu sprechen, aus Angst, er könnte einen Hinweis darauf verpassen, was im Keller vorging. Doch die Schreiber brauchten nicht lange zu warten. Bald war Beetles Stimme laut und deutlich zu hören.

      »Wie kannst du es wagen, ins Manuskriptorium zu marschieren, als wärest du hier zu Hause? Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen? Ich werde nicht zulassen, dass dem Amt des Obermagieschreibers eine solche Geringschätzung entgegengebracht wird. Wenn du mir in deiner Eigenschaft als Außergewöhnlicher Zauberer etwas zu sagen hast, dann sage es mir unter vier Augen und nicht vor meinen Schreibern. Ich jedenfalls würde im Zaubererturm vor deinen Mitarbeitern niemals so mit dir reden.«

      Oben im Manuskriptorium wurden beifällige Blicke und Bemerkungen gewechselt, die sagen wollten: Geben Sie’s ihm, Chef!

      Septimus’ Stimme erwiderte scharf: »Und ich würde niemals eine feierliche Übereinkunft brechen und die gesamte Zukunft der Burg aufs Spiel setzen. Niemals!«

      »Ich auch nicht, Septimus.«

      Natürlich nicht, flüsterte es im Manuskriptorium.

      »Aber du hast es getan. Gestern hast du jemandem erlaubt, durch den verborgenen Weg des Manuskriptoriums zu reisen – durch eben den Weg, den du, wie du mir hoch und heilig versprochen hast, geschlossen halten wolltest. Ich habe mich auf dein Wort verlassen, Beetle. Ich habe dir vertraut. Aber du hast gestern jemanden durch den Manuskriptorium-Weg reisen lassen und dadurch unsere einzige Chance zunichte gemacht, das Orm-Ei zu finden, bevor es ausgebrütet ist.«

      »Wovon redest du?«

      Unsinn redet er, flüsterten die Schreiber. Unsinn.

      »Ich rede von Kaznim Na-Draa, dem Mädchen, das mit Sam und Marwick gekommen ist, Beetle. Dem Mädchen, dass, falls du es noch nicht weißt, dort zu Hause ist, wo sich das Orm-Ei befindet. Sie war unsere einzige Chance, das Ei rechtzeitig zu finden.«

      Wieso redet er von Eiern? Hat er den Verstand verloren? Oder ein Ei an den Kopf gekriegt? Haha. Die Schreiber grinsten einander an.

      »Aber … das ist lächerlich«, protestierte Beetle. »Das ist nicht geschehen.«

      »Leider doch, Beetle. Du hast Kaznim gestern nicht nur erlaubt, durch den Weg zu reisen, du hast ihr sogar dabei zugesehen.«

      »Das habe ich mit Sicherheit nicht!«, stieß Beetle hervor.

      Ja, zeigen Sie es ihm! Beetles Bewunderer im Manuskriptorium reckten siegesgewiss die Daumen nach oben.

      »Ich habe eine Zeugin, die es beobachtet hat«, schnaubte Septimus.

      »Wen?«, fragte Beetle.

      In diesem Moment beschlichen Septimus erste leise Zweifel. »Jillie Djinn«, antwortete er mit gesenkter Stimme.

      Oben flüsterten die Schreiber: Wer …? Was hat er gesagt …? Habt ihr verstanden, wer es war?

      An dieser Stelle stand Romilly auf und ging nach vorn in den Laden, wo Darius Wrenn saß und zitterte. Er zuckte bei ihrem Anblick schuldbewusst zusammen. »Darius«, sagte sie, »ich glaube, du hast dem Obermagieschreiber etwas zu sagen, habe ich recht?«

      Darius nickte. Er stand auf und schlich, die Blicke aller Schreiber auf sich spürend, schwer geknickt hinter Romilly her durch das Manuskriptorium.

      Verriegelt

      Beetle und Septimus standen vor der schweren Eisentür, die den Zugang zu dem verborgenen Bogen des Alten Weges versperrte. Sie verfügte über vier Riegel, die sich automatisch schlossen, und der Schlüssel und das dazugehörige Schloss waren hinter zwei verschiedenen geheimen Ziegelsteinen versteckt. Septimus musste zugeben, dass Beetles Sicherheitsvorkehrungen nichts zu wünschen übrig ließen.

      »Was genau hat denn diese vermaledeite Jillie Djinn gesagt?«, fragte Beetle gerade.

      »Sie hat gesagt …« Septimus kramte in seinem Gedächtnis nach dem genauen Wortlaut. Der eindrucksvolle Zustand der Tür und Beetles Beharrlichkeit hatten ihn verunsichert. Er begann sich zu fragen, ob er nicht allzu voreilig gehandelt hatte. »Sie hat gesagt, es wäre gewissermaßen unter deinen Augen geschehen.«

      »Nun, das ist doch etwas ganz anderes, als wenn ich tatsächlich zugesehen hätte«, betonte Beetle.

      Septimus musste zugeben, dass sein Freund recht hatte. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass das Mädchen, das uns zum Orm-Ei hätte führen können, durch diese Tür gegangen ist. Jemand aus dem Manuskriptorium muss ihr geholfen haben. Kaznim kann das unmöglich alleine bewerkstelligt haben.«

      »Aber außer mir weiß niemand, wo das Schloss ist und wo der Schlüssel liegt«, entgegnete Beetle, dem langsam die Ungeheuerlichkeit des Geschehenen klar wurde. »Septimus, ich bin genauso bestürzt wie du. Und dieser verflixte Geist hat recht, wenn er sagt, dass es gewissermaßen unter meinen Augen passiert ist. Alles passiert hier unter meinen Augen. Ich bin hier Tag und Nacht für alles verantwortlich.« Beetle seufzte. »Aber es will mir einfach nicht in den Kopf, woher ein kleines Mädchen, das noch nie hier war, von dem Weg weiß, geschweige denn, wie man die Tür öffnet.«

      Septimus, der bemerkt hatte, dass sich Jillie Djinn auf der Treppe herumdrückte, musste daran denken, was sie bei ihrem Besuch für ein schadenfrohes Gesicht gemacht hatte. »Ob Kaznim vielleicht Anweisungen befolgt hat, die ihr ein gewisser boshafter Geist gegeben hat?«, fragte er.

      Beetle sah ihn entsetzt an. »Ausgeschlossen. Nicht einmal Jillie Djinn würde das Manuskriptorium in dieser Weise bloßstellen.«

      Septimus schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Mir scheint, dass manche Geister, die unfreiwillig ins Geisterdasein gewechselt sind – wie wohl auch deine ehemalige Chefin –, Vergnügen daran finden, Unordnung in das Leben ihrer Nachfolger zu bringen. Besonders wenn sie mit ihnen im Leben kein, sagen wir mal, besonders gutes Verhältnis gehabt haben.«

      Beetle nickte. Jillie Djinn hatte ihn damals entlassen. »Nun ja, seit ich Obermagieschreiber bin, hat sie mir das Leben nicht gerade leicht gemacht. Ich sage es nicht gern, Septimus, aber ich glaube fast, du hast recht.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wie eine ehemalige Obermagieschreiberin das Manuskriptorium verraten kann, ist mir schleierhaft. Oh, Romilly, hallo!«

      Darius vor sich herschiebend wie eine widerspenstige Karre, war Romilly gerade um die Ecke gebogen. »Verzeihung, Obermagieschreiber. Darius Wrenn hat Ihnen etwas zu sagen.«

      Darius blinzelte ein paarmal.

      »Nun, Darius?«, drängte Romilly.

      »Ich habe diesem Mädchen, dieser Kaznim … die Ziffern gegeben«, stotterte er.

      Beetle verstand nicht, was er meinte.

      »Was für Ziffern?«, fragte er.

      »Die Ziffern dafür, wie sie … wie sie dahin kommt, wo sie hinwollte. Es ist der Ort, wo wir die Werbezettel hingeschickt haben, bevor die Tür geschlossen wurde.«

      »Aber die sind doch geheim«, erwiderte Beetle. »Du hättest sie ihr niemals verraten dürfen!«

      Darius ließ den Kopf hängen. »Ich weiß. Es tut mir schrecklich leid. Aber sie wollte zu ihrer Mutter. Und … ich wollte ihr helfen.«

      »Darius«, sagte Septimus energisch, »hast du gesehen, wie Kaznim in den Weg hineingegangen ist?«

      Darius schüttelte den Kopf. »Nein! Ehrlich nicht. Ich wusste gar nicht, dass sie hier unten war. Ich dachte, sie wäre mit dem grässlichen Geist nach draußen gelaufen. Sie sind zusammen verschwunden.«

      »Ähm.« Ein Hüsteln unterbrach ihn. Es kam von Ephaniah Grebe, dem Konservator. Ephaniah, halb Mensch, halb Ratte, hatte das menschliche Sprechvermögen verloren, aber er verstand alles, was geredet wurde. Er reichte Beetle einen hastig beschriebenen Zettel. Seine dunkelbraunen Augen blickten sorgenvoll aus seinem pelzigen Gesicht, während Beetle seine Zeilen las.

      Oskar Sarn hat das Mädchen gesehen. Er wollte nachsehen, was sie hier wollte, aber ich habe ihn zurückgerufen. Habe Wichtigkeit verkannt. Tut mir sehr leid.

      »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Ephaniah«, sagte Beetle. »Es war ganz allein mein Fehler.«

      Darius atmete auf. Vielleicht würde er seine Stelle nun doch nicht verlieren.

      »Haben Sie das Mädchen gesehen, Ephaniah?«, fragte Septimus.

      Ephaniah nickte, zog einen dicken Notizblock aus einer tiefen Tasche in seinem weiten weißen Kittel und begann zu schreiben. Fasziniert sah Darius zu, wie die langen zarten Rattenfinger den Stift führten und Ephaniahs schön geschwungene Schrift zu Papier brachten.

      Kurz. Kleines Kind. Dunkles lockiges Haar. Langer roter Mantel. Oskar hat sie besser gesehen. Werde ihm sagen, dass er mit Ihnen sprechen soll. Er hat heute Dienst. Hat sich verspätet. Ungewöhnlich für ihn.

      »Ach ja«, sagte Septimus. »Oskar Sarn hatte bei dem Schlittenrennen gestern ein kleines Problem. Er wird bald hier sein. Königin Jenna ist gerade auf dem Weg aus dem Wald hierher und bringt ihn und die anderen mit. Sie müssten jede Minute eintreffen.«

      Ephaniahs Gesicht zeigte menschliche Gefühle so gut wie jedes andere, das nicht zur Hälfte ein Rattengesicht war. Jetzt verriet es Verwirrung. Er wollte gerade eine paar Zeilen schreiben und fragen, warum die Königin sich die Mühe machte, Oskar zur Arbeit zu bringen, da ließ alle ein Geräusch herumfahren. Eilige Schritte kamen den Gang entlang. Ein aufgeregter Colin Partridge erschien. Er warf Romilly ein kurzes Lächeln zu und sagte dann: »Königin Jenna ist im Laden, Chef. Sie möchte mit dem Außergewöhnlichen Zauberer sprechen. Sofort.«

      Oben im Laden wartete Jenna nervös. Als die Tür aufging und Septimus und Beetle eintraten, holte sie tief Luft.

      »Septimus«, sagte sie. »Todi ist verschwunden.«

      »Verschwunden?«, fragte Septimus verdutzt. »Wie verschwunden?«

      »Ich habe keine Ahnung, Sep. Ich habe sie beim Frühstück in Galens Baumhaus noch gesehen, und dann war sie plötzlich weg, zusammen mit ihren zwei Freunden. Du weißt doch, diesen FährtenFinder-Kindern. Sie hat das zurückgelassen.« Sie reichte Septimus Todis Brief.

      Septimus las ihn stirnrunzelnd. »Was soll das heißen, uns geht es gut? Es wird ihnen mit Sicherheit nicht gut ergehen, wenn sie sich allein in den Wald wagen. Die Hexen werden sie erwischen.«

      Jenna legte ihm eine Hand auf den Arm. »Nein, Sep. Zufällig weiß ich, dass die Wendronhexen Todi nicht haben. Oder Oskar und Ferdie. Ach ja … und zu allem Überfluss ist auch noch Jim Knee verschwunden. Er ist davongelaufen, als wir uns auf die Suche gemacht haben, und dann nicht wiedergekommen.«

      Septimus sah sie entgeistert an. »Das glaube ich jetzt nicht«, rief er. »Das darf doch nicht wahr sein.« Er ließ sich auf einen Bücherstapel sinken, der bedenklich ins Wanken geriet. »Mein Lehrling läuft in den Wald. Mein Dschinn verschwindet wieder einmal weiß der Himmel, wohin, und der Zeitpunkt, an dem der Orm-Embryo schlüpft, rückt immer näher. Es ist ein Albtraum.«

      Jenna sah ihn verzweifelt an. »Es tut mir leid, Sep. Wir haben überall gesucht. Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich wusste mir keinen Rat mehr. Deshalb bin ich zurückzukommen, um es dir persönlich zu sagen.«

      »Danke, Jen«, sagte Septimus, »das weiß ich zu schätzen.«

      Die Königin, der Obermagieschreiber und der Außergewöhnliche Zauberer sahen einander an und dachten an früher, als sie noch jünger gewesen und in alle möglichen Schwierigkeiten geraten waren. Damals hatten sie nichts für unmöglich gehalten, aber jetzt, wo sie älter waren, hielten sie nichts mehr für möglich. Sie waren sich nicht sicher, ob ihnen das Älterwerden besonders gefiel.

      Schließlich meinte Jenna: »Wir müssen eines nach dem anderen angehen.« Septimus und Beetle sahen sie erwartungsvoll an.

      Jenna holte tief Luft. »An erster Stelle kommt die Burg. An zweiter der Lehrling. An dritter der Dschinn.«

      Nach kurzem Schweigen sagte Septimus: »Du hast recht. Aber ich werde trotzdem so viele Zauberer wie möglich in den Wald schicken. Danach werde ich durch den Manuskriptorium-Weg reisen und Kaznim Na-Draa folgen.«

      »Und ich komme mit«, sagte Beetle.

      Jenna hätte sich den beiden gern angeschlossen, aber sie wusste, dass sie das nicht durfte. Wenn der Außergewöhnliche Zauberer und der Obermagieschreiber die Burg verließen, musste sie die Stellung halten. Manchmal, dachte sie bei sich, ist es nicht sehr lustig, Königin zu sein.

      Septimus lächelte Beetle an. »Danke. Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«
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      ~ Teil 10 ~

      Einundzwanzig Stunden 
bis zum Schlüpfen

      Die Rote Stadt

      Todi trat in die glühende Hitze der Sonne hinaus. Sie atmete die heiße, trockene Luft ein – die nach der feuchten Kälte des Waldes wie ein Schock war – und sah zu, wie Kaznim, Ferdie und Oskar hinter ihr aus dem Torbogen traten und ins Licht blinzelten. Die vertrauten Gerüche von heißem Sand und Gewürzen machten Kaznim glücklich. »Willkommen in der Roten Stadt!«, jubelte sie.

      Todi, Oskar und Ferdie streiften ihre Wolverinenmäntel ab wie Schlangenhäute und sahen sich um. Sie befanden sich in einem leeren Hof, der von hohen roten Mauern aus glattem Lehm umgeben war. Zu hören war nur das sanfte Plätschern von einem kleinen Ablaufkanal, der an der Mauer zu ihrer Linken entlangströmte. Über ihnen ragten die Rückseiten hoher Häuser empor – ein wildes Muster aus Rosa- und Rottönen –, die nur von wenigen kleinen Fenstern mit Eisengittern durchbrochen waren. Die Sonne stand senkrecht, und im Hof herrschte eine Hitze wie in einem Backofen. Eine hohe Palme, deren langer Stamm an der Spitze nur ein paar ausgefranste Blätter trug, warf nur wenig Schatten. Dieser allerdings bewegte sich merkwürdig – dort befand sich der Eingang zum Alten Waldweg.

      »Uff«, stöhnte Oskar und wischte sich die Stirn ab. Er und Ferdie spürten die Hitze viel stärker als Todi.

      »Draußen ist es kühler«, sagte Kaznim und ging zu einer Tür, die tief in die dicke Mauer eingelassen war. Das polierte Holz war vollkommen glatt, und nur ein winziges Schlüsselloch lieferte einen Hinweis darauf, wie sie zu öffnen war. Kaznim drehte sich um. Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich habe keinen Schlüssel«, sagte sie.

      »Ach, Oskie wird das schon hinbekommen«, entgegnete Ferdie vertrauensvoll.

      Oskar war sich da nicht so sicher. Ein erster Blick auf das Schloss ließ ihn befürchten, dass es Schwierigkeiten bereiten würde. Und der Eindruck täuschte nicht. Zehn lange Minuten arbeitete sich Oskar methodisch durch die Schichten des verrücktesten Schließmechanismus, der ihm je untergekommen war. Schließlich rastete der letzte Stift mit einem leisen Klicken ein, und die Tür zur Roten Stadt schwang auf.

      Sie traten in den kühlen Schatten einer Gasse. Ferdie zog einen kleinen grünen Filzdrachen an einem lila Band aus der Tasche und setzte ihn vorsichtig auf den Boden. »Damit wir die Tür wiedererkennen«, sagte sie, dann fragte sie Kaznim: »Und wohin jetzt?«

      »Wir müssen zum Bettlertor«, antwortete Kaznim halb flüsternd. »So kommen wir am einfachsten auf die Straße, die zu meinen Zelt führt.«

      »Eine Straße, die bis zu deinem Zelt führt?«, fragte Oskar. »Das ist ja pippi.«

      »Pippi?«, fragte Kaznim.

      »So alberne Sachen sagt Oskar ständig«, erklärte Ferdie. »Er meint damit, dass es einfach ist, zu deinem Zelt zu kommen, wenn eine Straße direkt dorthin führt.«

      Kaznim schaute leicht verlegen drein. »Na ja, sie führt nicht ganz bis zu meinem Zelt. Aber man kann es vom Ende der Straße aus sehen. Normalerweise, jedenfalls. Wenn es nicht zu dunstig ist. Oder Wind den Sand aufwirbelt.«

      »Aha«, grummelte Oskar.

      »Und wir müssen uns beeilen«, fügte Kaznim hinzu. »Es ist ein weiter Weg, und nachts ist es in der Wüste gefährlich. Wegen der Sandlöwen.«

      Oskar korrigierte sich im Stillen. Die Reise versprach nun doch nicht so »pippi« zu werden, sondern wohl eher »unerquicklich«, wie ein Modewort unter den Schreibern im Manuskriptorium lautete.

      »Alles klar«, sagte Todi in bewusst fröhlichem Ton. »Dann also zum Bettlertor. Du gehst voraus. Wir folgen.«

      Kaznim marschierte los. Die Gasse war von hohen roten Lehmmauern gesäumt, die glitzernde Glasstückchen und Mosaike schmückten, und schlängelte sich zwischen umfriedeten Gärten hindurch, vorbei an verschlossenen Pforten und kleinen Fenstern, die hoch in den Mauern angebracht waren. Ein paar hagere, staubige Bäume reckten sich aus den Gärten, und da und dort war das Plätschern von Wasser zu hören, von dem die Gruppe in der trockenen Hitze ganz durstig wurde. Rechts und links führten schmale Wege ins Halbdunkel unglaublich enger Durchgänge zwischen den Häusern. Kaznim schenkte ihnen keine Beachtung. Sie blieb auf der Hauptgasse und spähte unentwegt in alle Richtungen, als würde sie nach etwas Ausschau halten.

      Die anderen folgten ihr – obwohl Kaznim, wie Todi fand, irgendwie unsicher wirkte – und schritten nun unter hellroten Papierbändern dahin, die an hohen Pfählen über die Gasse gespannt waren, auf denen wackelige Laternen saßen. Gleichzeitig hörten sie hinter sich die dumpfen Klänge von Trommeln und rhythmischen Gesängen, die von den Mauern widerhallten und sie in wummernden Lärm hüllten.

      Die Luft war stickig und drückend, und Todi, Oskar und Ferdie fühlten sich in ihren dicken Wintersachen aus Wolle immer unwohler. Todi bemerkte, dass die Gesichter der Zwillinge fast ebenso rot waren wie ihre Haare, und ihre eigenen Haare waren so verschwitzt, dass sie ihr im Nacken klebten. Kaznim dagegen wirkte frisch wie ein sprudelnder Quell, und der verblasste rote Mantel flatterte hinter ihr her, während sie geräuschlos über den sandigen Boden lief.

      Als sie wieder einmal um eine Ecke bogen, hörten sie nicht weit vor sich ein seltsames, neues Geräusch – ein hohes, blechernes Pfeifen. Kaznim drosselte ihre Schritte. Vor ihnen erhob sich ein hohes Torhaus, dessen Pfeiler die Gasse überspannten. Kaznim trat zögernd in den Schatten darunter und blieb abrupt stehen. »Oh!«, entfuhr es ihr.

      Hinter dem Tor lag ein großer, quadratischer Platz, der mit roten Bannern geschmückt war. Er war fast menschenleer, doch offensichtlich sollte hier bald ein größeres Ereignis stattfinden. Das blecherne Pfeifen kam von vier Soldaten in silbernen Kettenhemden und langen roten Umhängen. Sie standen an den vier Ecken eines Podiums in der Mitte des Platzes, das in goldglänzende Tücher gehüllt und durch eine rot-golden gestreifte Plane vor der Sonne geschützt war. Vier hohe Pfosten, die jeweils eine goldene Krone trugen, ragten an den Ecken empor. Von ihnen spannten sich wie die Bänder eines Maibaums Papierstreifen – vom hellsten Rosa bis zum dunkelsten Blutrot – zu kleineren Pfosten, die auf dem Platz verteilt standen, sodass ein weitmaschiges rotes Netz schattige Streifen auf den Boden warf. Bei diesem Anblick schlug Kaznim entsetzt die Hände vor den Mund.

      »Was ist los?«, fragte Todi besorgt.

      »Wir sind hier falsch. Völlig falsch.«

      »Sind wir einen verkehrten Weg gegangen?«, fragte Oskar.

      Panik schwang in Kaznims Stimme mit, als sie antwortete: »Ich glaube, ich habe eine Abzweigung verpasst. Daran ist dieses Getrommel schuld. Man kann gar nicht richtig denken.«

      Todi begann sich zu fragen, ob es klug von ihnen gewesen war, Kaznim zu vertrauen. Aber sie beschloss, sich nichts anmerken zu lassen und Ruhe zu bewahren. »Ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Wir gehen den gleichen Weg zurück.«

      »Die Abzweigung ist an einer alten Laterne, um die eine Schlange geschlungen ist.«

      »Du hättest uns sagen sollen, wonach wir suchen«, fuhr Ferdie sie an. »Das ist ewig her, dass wir an der vorbeigekommen sind. Das war die erste mit rotem Papier drum rum.«

      »Wir müssen zurück«, flüsterte Kaznim. »Das hier ist der Platz der Königin. Hier ist es gefährlich. Hier dürfen wir nicht bleiben.« Ihre Augen waren vor Angst geweitet.

      Der Bund der Drei tauschte nervöse Blicke. Das fing ja gut an.

      Zurückgetrommelt

      Todi, Ferdie und Oskar flüchteten hinter Kaznim zurück in die Gasse.

      Vor ihnen wurde das Getrommel immer lauter, und als sie um die nächste Ecke flitzten, kamen sie schlitternd zum Stehen. Sie sahen sich Auge in Auge den Trommlern gegenüber.

      Auch die Trommler waren stehen geblieben – eine Furcht einflößende Schar von ungefähr zwanzig Jugendlichen, die lange Baumwollgewänder in allen erdenklichen Rottönen trugen. Das tarra-ta tarra-ta der Trommeln ging in ein bedrohliches dirummmma …dirummmma über, während die Trommler auf der Stelle traten und darauf warteten, dass Todi, Oskar, Ferdie und Kaznim den Weg frei machten. Die drei vordersten Trommler – zwei Mädchen und ein Junge – sahen verwegen aus. Ihre dunklen, vor Fett glänzenden Haare waren mit einer großen Nadel zu einem Knoten hochgesteckt. Ihre Gesichter waren mit weißer Kreide bemalt und ihre Augen mit Kajal geschminkt, sodass sie aussahen wie lebende Tote. Sie glotzten Todi, Oskar und Ferdie aus geweiteten Pupillen an, als wären die drei nur lästige Insekten, und trommelten dabei weiter ihr ungeduldiges dirummmma … dirummmma …

      Da verschwand Kaznim. Wie eine Schlange, die in ihre Höhle kriecht, schlüpfte sie zwischen zwei Trommlern hindurch und war weg. Todi, Oskar und Ferdie wollten ihr nach, doch die Trommler schlossen die Reihen. Kaznim war eine von ihnen, ihr machten sie Platz. Nicht aber Fremden. Fremde mussten ihnen Platz machen.

      Das Getrommel ging weiter, und die Trommler setzten sich wieder in Bewegung. Der Bund der Drei hatte keine andere Wahl, als zurückzuweichen. Und bei jedem Schritt, den sie rückwärtsmachten, machten die Trommler einen vorwärts: dirummmma-bum – Schritt, dirummmma-bum – Schritt. So wie das Meer Treibholz an den Strand spült, so spülte die Flut der Trommler sie unerbittlich durch die Gasse zurück und hinaus auf den Platz.

      Mittlerweile hatte sich der Platz mit Menschen gefüllt. Und jetzt tauchte aus jedem Torbogen an den vier Ecken ein Zug von Trommlern auf. Alle waren rot gekleidet und schlugen denselben Rhythmus. Dirummmma-bum … dirummmma-bum …

      Eine Menge hatte sich um das Podium in der Mitte versammelt und dabei mehrere Gassen frei gelassen. Während Ordner die Neuankömmlinge einwiesen, rief plötzlich jemand: »Spione! Spione!«

      Innerhalb von Sekunden waren Todi, Oskar und Ferdie von einem Trupp maskierter Wächter umzingelt, die mit breiten Kurzschwertern bewaffnet waren. Die Wächter trieben sie über den freien Platz hinter der Menge, während die Trommeln einen Wirbel schlugen, der immer lauter wurde. Plötzlich brach die Menge in wildes Geschrei aus. Die Wächter verschärften das Tempo und zwangen ihre Gefangenen mit vorgehaltenem Schwert, in Laufschritt zu verfallen. Ihr Ziel war ein vergittertes Tor in der Mauer, und Todi hatte das Gefühl, dass sie unbedingt mit ihnen dort sein wollten, bevor das begann, worauf die Menge wartete. Und je näher sie dem Gittertor kamen, desto überzeugter war Todi, dass sie, wenn sie erst einmal dort drinnen waren, nie wieder herauskommen würden. Sie musste etwas tun.

      Ohne lange zu überlegen, ließ sie sich zu Boden sinken, als würde sie in Ohnmacht fallen. Sie spürte, wie zuerst Ferdie und dann Oskar über sie stolperten. Im nächsten Moment brüllte ein Wächter einen Befehl, und die Menge verstummte. In der Ferne ertönte eine Fanfare, und Todi wagte es, ein Auge zu öffnen. Dummerweise war sie ausgerechnet am Ende einer Gasse hingeschlagen. Sie hatte freie Sicht auf das Podium, aber wer auf dem Podium stand, hatte auch freie Sicht auf sie.

      Und dort stand die Rote Königin und blickte direkt in ihre Richtung. Und neben ihr war eine vertraute Gestalt zu sehen: der Zauberer Oraton-Marr.

      Die Rote Königin

      Ein leises, nervöses Trommeln setzte ein, im Rhythmus eines ängstlichen Herzschlags. Zwei Schläge pro Sekunde. Die Wächter zogen Todi, Oskar und Ferdie unsanft auf die Füße und nahmen Habachtstellung ein. Todi bemerkte, dass die Hände des Wächters neben ihr zitterten. Das überraschte sie nicht – die Königin war Furcht einflößend. Eine große, eindrucksvolle Frau mit langem weißem Haar und einer schlichten goldenen Krone. Sie erschien Todi wie eine viel ältere Jenna, doch selbst aus der Ferne konnte sie erkennen, dass diese Königin nichts von Jennas Menschlichkeit hatte. Sie war von zwei maskierten Männern mit Äxten flankiert und hielt ein langes Schwert in der Hand. Die Klinge war mit Blut befleckt, doch die Schneide glänzte silbern, da die Königin sie am Morgen rasierklingenscharf geschliffen hatte. Dem Bund der Drei wurde himmelangst, als die Königin langsam ihren Blick über sie gleiten ließ und dabei ihr Schwert fester packte. Sie musterte sie mit dem geübten Auge eines Menschen, der die Macht seines Schwertes kennt – und von ihr Gebrauch machen möchte.

      Die Axtträger der Königin brüllten einen Befehl, und die Trommeln verstummten. Aus den Torhaustürmen an den vier Ecken des Platzes, direkt hinter den Trommlerzügen, glitten langsam dicke Metallplatten nach unten und versperrten die Ausgänge. Beklemmende Stille machte sich breit. Niemand wusste, warum der Platz abgeriegelt wurde, und viele fürchteten jetzt um ihr Leben. Die Königin erhob ihr Schwert und richtete es auf die drei Gefangenen. Alle Gesichter der Menge wandten sich ihnen zu.

      »Auweia«, stöhnte Oskar. »Das ist ja gruselig.«

      Auf dem Podium beugte sich Oraton-Marr vor und raunte der Königin etwas zu. Er erntete dafür einen frostigen Blick, der jeden anderen in ein vor Angst schlotterndes Häuflein Elend verwandelt hätte.

      Doch Oraton-Marr bemerkte ihn nicht. Die Vorfreude auf das bevorstehende Schlüpfen seiner Orm und die berauschende Aussicht auf Macht hatten ihn in Hochstimmung versetzt. Der unerwartete Anblick des Lehrmädchens war für ihn die Bestätigung, dass alles nach Wunsch verlief. »Die in Grün ist mir versprochen«, sagte er zu der Königin. »Mit den beiden anderen können Sie tun, was Ihnen beliebt.«

      Die Königin wippte ärgerlich mit dem Fuß. Hatte sie den Zauberer doch mit einem Platz auf dem Königlichen Schafott und einem Sitzplatz in der ersten Reihe bei den morgendlichen Hinrichtungen belohnt, und jetzt besaß er die Frechheit, eine ihrer Gefangenen zu fordern. War er sich nicht darüber im Klaren, dass dies hier ihr Platz war und dass jeder, der ihn betrat, sich ihr auslieferte? Sie funkelte Oraton-Marr zornig an, beließ es aber dabei. Immerhin hatte er ihr die Königskrone einer mächtigen Burg angeboten, und sie hielt es für klüger, ihn bei Laune zu halten – vorläufig jedenfalls. Sie schnippte mit den Fingern nach dem Hauptmann der Wache, der am Fuß des Königlichen Schafotts stand, und befahl ihm: »Bringen Sie die fremden Kinder zu mir. Sofort!«

      Der Hauptmann salutierte, machte auf der Hacke kehrt und marschierte durch die Gasse in Richtung Todi, Oskar und Ferdie. Er hatte sie fast erreicht, als plötzlich ein Krachen und Poltern ertönte und die Menge aufstöhnte. Er riskierte einen kurzen Blick, und es war nur seiner strengen Ausbildung zu verdanken, dass er vor Schreck nicht stehen blieb: Eine riesige, beinahe zehn Meter hohe Gestalt riss die Mauer am Südosttor nieder.

      Die Gestalt leuchtete gelb wie die Sonne. Sie war so breit wie ein Haus und so hoch wie ein Turm, hatte orangerot glühende Augen, struppige goldene Haare und ein stattliches Paar Hörner. In der einen Hand hielt sie ein Stück vom Torhaus, in der anderen ein Schwert von drei Metern Länge. Der Boden erbebte unter einem tiefen Grollen, als das riesenhafte Ungetüm die letzten Überreste des Torhauses hinwegfegte und auf den Platz trat. Ein Aufschrei ging durch die Menge, und eine panische Flucht setzte ein, doch der Hauptmann marschierte unbeirrt weiter, fest entschlossen, seinen Befehl auszuführen.

      Aber als er die Arme ausstreckte, um Todi, Oskar und Ferdie zu ergreifen, schnippte ihn ein riesiger gelber Finger beiseite. Während der Hauptmann rückwärts durch die Luft flog, konnte er nur an das Schicksal denken, das ihn nun unausweichlich erwartete. Er hätte der Königin die Gefangenen bringen sollen und hatte versagt. Dafür würde er büßen.

      Grenzen

      Der gelbe Riese floh durch die Gasse, die vom Platz wegführte. Um die Hände freizuhaben, hatte er Todi, Oskar und Ferdie in eine seiner tiefen Taschen gesteckt, aber dort blieben sie nicht – so lieb ihnen das auch gewesen wäre. Sie rutschten langsam durch den fadenscheinigen Stoff der Robe nach unten, und als sie versuchten, sich irgendwo festzuhalten, mussten sie feststellen, dass sie nur ins Leere griffen. Dann ging es abwärts in Richtung Boden, und Todi machte sich schon auf einen harten Aufprall gefasst, als der Riese in eine Lücke zwischen zwei Häusern einbog und sich mit seinen drei Passagieren zu Boden plumpsen ließ.

      Todi jubelte. »Jim Knee, Sie sind eine Wucht!«

      Jim Knee hatte nie zuvor eine Verwandlung vollzogen, bei der er sich entgrenzt hatte. Das war ein riskantes Unterfangen, denn er geriet dabei in einen flüchtigen Zustand, in dem er leicht wieder in eine Flasche gesperrt werden konnte. Jetzt schrumpfte er sich langsam in seine normalen Grenzen zurück und nahm wieder seine feste Zustandsform an. Er gestattete sich ein zufriedenes Grinsen. Schließlich hatte er schon immer einmal ein furchterregender Dschinn sein wollen, und heute war er genau das geworden, um Septimus’ Befehl zu befolgen und seinen Lehrling vor Schaden zu bewahren. Aber noch waren sie nicht in Sicherheit. Das Trommeln hatte wieder eingesetzt, und in der Ferne ertönten die Rufe der Wächter. Benommen rappelte sich Jim Knee auf. »Zeit abzuhauen«, sagte er.

      Vorsichtig kehrten sie in die mit Bändern geschmückte, sonnige Gasse zurück. Jim Knee ging voraus. Er wirkte etwas wackelig auf den Beinen, eilte aber mit federnden Schritten dahin, als hätte er noch einen Rest Tiger in sich. In ihrem Rücken war nun das Stampfen schwerer Stiefeltritte zu hören, die im Gleichschritt hinter ihnen herkamen. Jim Knee legte einen Zahn zu, und im Vertrauen darauf, dass er wusste, wohin er wollte, rannten die anderen hinter ihm her. Als sie etwas später um eine Ecke flitzten, erblickten sie eine Gestalt, die neben einem rot geschmückten, von einer Schlange umwundenen Laternenpfahl wartete.

      Es war Kaznim. Sie winkte ihnen aufgeregt, aber keiner der drei winkte zurück. Kaznim hatte sie im Stich gelassen.

      Jim Knee schaltete sich ein. »Bevor es zu Reibereien kommt, möchte ich euch etwas sagen: Wäre die junge Dame, die dort auf uns wartet, nicht so mutig gewesen, einen herumstreunenden Tiger – vor dem allen anderen kreischend davongelaufen sind – anzuhalten und zu fragen, ob er zufällig ein Dschinn sei, dann wärt ihr alle jetzt in mehr Teile zerlegt, als euch lieb sein kann. Also überlegt euch genau, was ihr sagt. Klar?«

      »Sie meinen, Kaznim ist ins Baumhaus zurückgekehrt und hat Sie geholt?«

      »Nein, nein. Ich war schon hier. Ich bin euch durch diese seltsame Baumgasse gefolgt. Das hat ein Weilchen gedauert, denn die Bäume waren nicht sehr zuvorkommend, das kann ich euch sagen. Ihr wart schon weg, als ich endlich zu diesen ulkigen Hütten kam. Ich habe es bei der ersten probiert und bin in einem furchtbar verschneiten Wald herausgekommen. Also habe ich es bei der nächsten probiert, und als ich in dem Hof gelandet bin, habe ich eure Fußspuren gesehen. Ich bin über die Mauer gesprungen – es ist herrlich, ein Tiger zu sein – und habe mich ein wenig mit den Bewohnern dieser schönen Stadt vergnügt. Und dann hat mich diese junge Dame hier angesprochen und darauf bestanden, dass ich euch rette. Ich müsste alles in meiner Macht Stehende tun, hat sie gesagt. Und sie hat sich erboten, mich zu begleiten. Es ist also nicht alles so, wie es scheint. Ich finde, ein Dankeschön wäre ganz angebracht.«

      Aber das war Todi, Oskar und Ferdie dann doch zu viel. Sie bezweifelten, dass Kaznim die Absicht gehabt hatte, sie zu retten, als sie sich bei dem Zusammenstoß mit den Trommlern davongemacht hatte. Trotzdem hatte Kaznim es getan, also beschlossen sie, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

      Kaznim lächelte sie unsicher an und sagte dann zu Jim Knee: »Ihr Hut gefällt mir.«

      Jim Knee lächelte zurück. Auf seinen Hut – der wie ein Stapel gelber Donuts auf seinem Kopf saß – war er mächtig stolz.

      »Vielen Dank, junge Dame«, antwortete er mit einer kleinen Verbeugung. »Und nun: Geh voran, Macduff.«

      »Wer ist Macduff?«, fragte Oskar und sah sich verwirrt um.

      »Der Thane von Fife«, antwortete Jim Knee.

      »Wer?«, fragte Todi.

      »Ach, hört gar nicht hin«, meinte Jim Knee. »Von der vielen Grenzverschieberei ist mir noch leicht schwummrig im Kopf. Das war nur ein Zitat von einem alten Earl, einem meiner Lieblingsschriftsteller. Und ein falsches obendrein. Geh voran, Kaznim Na-Draa. Je schneller wir hier wegkommen, desto besser.«

      Kaznim kam der Aufforderung nach und führte sie zielstrebig um Biegungen und Kurven, durch schmalste Durchgänge und engste Gassen. Sie lief schnell und geschickt durch das Labyrinth, bis sie mitten in einer dunklen, kühlen Gasse zwischen zwei hohen Mauern unter einem Turm stehen blieb. Da drehte sie sich um und blickte die anderen verwirrt an. »Ich … ich weiß nicht, warum ich hierhergelaufen bin«, sagte sie.

      »Wie meinst du das?«, wollte Todi etwas schroff wissen. Sie fragte sich schon seit einer Weile, wohin sie eigentlich flüchteten. Der Weg erschien ihr zu kompliziert, wenn sie nur zu einer Hauptstraße wollten, die aus der Stadt führte.

      Kaznim rieb sich die Augen und blinzelte. Sie sah ziemlich ratlos aus. »Ich verstehe das nicht …« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der richtige Weg. Ich weiß es.«

      »Warum um alles in der Welt hast du uns dann hierhergeführt?«, fragte Todi ärgerlich.

      »Na, na«, beschwichtigte Jim Knee. »Nicht streiten. Hier kann man sich leicht verirren. Ich bin sicher …«

      Da stieß Kaznim plötzlich einen Schrei aus. Ein dunkles, geflügeltes Tier schoss aus einem Fenster hoch oben im Turm herab, direkt auf sie zu. Bevor jemand reagieren konnte, fiel ein Netz über Todi und wickelte sich um sie wie eine Schlange. Ferdie und Oskar versuchten, es wegzureißen, und Jim Knee zückte sein Schnappmesser und sprang in die Höhe, um das Seil zu kappen, das aus dem Fenster oben im Turm herabhing. Aber er war ebenso machtlos wie Ferdie und Oskar. Das Seil war wie aus Stahl und hatte Todi schon so weit nach oben gezogen, dass der Dschinn nicht mehr an sie heranreichte. Sie schwebte immer höher und höher. Jemand zog sie wie einen Fisch in den Turm hinauf, und Jim Knee sah bestürzt zu, denn er konnte nichts dagegen tun. Die entgrenzende Verwandlung hatte so an seinen Kräften gezehrt, dass er mehrere Stunden warten musste, ehe er sich wieder verwandeln konnte.

      Todi blickte nach unten. Vier entsetzte Gesichter starrten zu ihr herauf – und dann wurde sie durch ein offenes Fenster in einen Raum in der Spitze des Turms gezogen und unsanft auf kalten Fußbodenfliesen abgesetzt.

      Der Dunkelpfeil

      Ferdie und Oskar sahen fassungslos nach oben. Eine Hand wurde aus dem Fenster gereckt. Zwischen Zeigefinger und Daumen klemmte ein kleiner, aber todbringender Dunkelpfeil. Im nächsten Moment schwirrte der Pfeil herab, auf die nach oben gerichteten Gesichter zu. Jim Knee fing ihn auf. Aber die vergiftete Spitze ritzte ihn am Finger, und er sank zu Boden. Ferdie stürzte zu ihm, um ihm zu helfen, doch der Dschinn scheuchte sie weg. »Lauft!«, rief er mit schmerzverzerrter Stimme. »Rennt zurück in den Wald.«

      »Wir lassen Todi nicht im Stich«, erklärte Oskar ernst.

      »So ganz allein«, fügte Ferdie hinzu.

      »Sie ist nicht allein«, stieß Jim Knee mühsam hervor. »Ich bin ja hier.«

      Ferdie, Oskar und Kaznim entfernten sich ein paar Schritte, wandten aber kein Auge von Jim Knee. Er sah schrecklich aus. Eine bläuliche Blässe breitete sich über sein schweißglänzendes Gesicht. Keiner mochte es aussprechen, aber in diesem Moment sah es nicht so aus, als würde Jim Knee noch lange hier sein.

      »Macht, dass ihr wegkommt. Los …«, keuchte der Dschinn. »Kaznim … kennt den Weg …«

      »Mit der gehen wir nirgendwohin«, erwiderte Ferdie. »Sie hat das doch geplant.«

      »Sie ist eine gemeine, hinterhältige Spionin«, fügte Oskar zur Bekräftigung hinzu.

      Kaznim sah sie entgeistert an. »Das bin ich nicht! Ich schwöre es. Ich weiß nicht, wieso ich hierhergelaufen bin. Ich weiß es nicht.«

      »Ein Hexen-Hol-Zauber«, sagte Jim Knee kraftlos und dann zu Kaznim: »Ich habe es gesehen, als du dich umgedreht hast … in deinen Augen. Du … kannst nichts dafür.«

      »Sie kann anscheinend nie etwas dafür«, bemerkte Ferdie in schneidendem Ton. »Aber wenn sie in der Nähe ist, geschieht immer etwas Schlimmes.«

      »Manche Menschen … haben eben Pech«, stöhnte Jim Knee mitfühlend. »Jetzt geht.«

      »Nein«, entgegneten Oskar und Ferdie gleichzeitig. »Wir lassen Todi nicht im Stich.«

      Jim Knee hatte nicht die Kraft zum Streiten. »Na schön. Aber lauft wenigstens in den Hof. Wenn es Mitternacht schlägt … wird sie zu euch kommen. Alles wird sein … wie es sein soll.«

      »Nur weil Sie ein Dschinn sind, müssen Sie nicht gleich in Rätseln sprechen«, erwiderte Ferdie pampig.

      »Ich muss sprechen können, wie ich möchte«, gab Jim Knee scharf zurück. Sein Unwille schien ihm neue Kraft zu verleihen. Er setzte sich auf. »Jetzt geht. Was nützt euch denn ein Dschinn, wenn er sich nicht wie einer benehmen darf? Und jetzt haut endlich ab!«

      Da schoss ein Arm aus dem Fenster oben im Turm und schnitt jede weitere Diskussion ab. Widerwillig drehten sich Oskar und Ferdie um und gingen langsam durch die kühle, düstere Gasse zurück.

      Kaznim führte sie zu Ferdies Drachen, der im Staub saß und auf sie wartete. Oskar öffnete die Tür mit zwei schnellen Drehungen seines Dietrichs, und im nächsten Moment waren sie im Innern des Hofs. Sie standen in der drückenden Hitze des Spätnachmittags und lauschten der Stille, die nur vom leisen Gurgeln des Wassers im Ablaufkanal gestört wurde.

      »Hier bleiben wir bis Mitternacht«, sagte Ferdie. »Und wenn Todi bis dahin nicht zurück ist, gehen wir zu diesem grässlichen Turm und befreien sie. Egal, was Jim Knee sagt.«

      »Woher sollen wir denn wissen, wann Mitternacht ist?«, fragte Oskar.

      »Das wird nicht zu überhören sein«, erklärte Kaznim.

      Ferdie und Oskar sahen einander an. Kaznim Worte klangen unheilvoll.

      Die Gefangene im Turm

      Todi zitterte in den Maschen des Dunkelnetzes. Jede Stelle, an der die feinen Fäden ihre Haut berührten, fühlte sich an wie brennendes Eis. Sie saß völlig reglos da, während Marissa mit einer kleinen, spitzen Silberschere das Netz zerschnitt, und zu ihrer Erleichterung vertat sich die Hexe kein einziges Mal. Während Todi so dasaß, hatte sie Zeit, sich eine Strategie zurechtzulegen. Sie hatte große Angst, aber sie war fest entschlossen, es Marissa nicht zu zeigen. Und als die letzten Maschen zu Boden gefallen waren und Marissa zum Fenster schlappte, um die Gitterstange wieder einzusetzen, schob Todi ihre Angst beiseite und steigerte sich bewusst in eine Wut hinein.

      Daher blickte Marissa, als sie sich mit einem selbstgefälligen Grinsen wieder umdrehte, in zwei wutentbrannte Augen.

      »Du gemeines Aas«, stieß Todi hervor. »Du hinterhältiges …«

      »Blablabla, blablabla«, trällerte Marissa laut und übertönte Todis restliche Schimpfwörter. »Beruhige dich. Ich werde dir eine schöne Limonade und ein paar gefüllte Datteln bringen.«

      »Du kannst dir deine Datteln sonst wo …«

      »Aber, aber, Alice«, unterbrach Marissa sie. »Es besteht kein Grund, ausfallend zu werden. Im Gegenteil, du kannst dich glücklich schätzen – das Dumme ist nur, dass du es noch nicht begriffen hast. Du bist auf dem besten Weg zu Reichtum und Ruhm. Und bald bist du auch wieder in deinem geliebten Zaubererturm, nur mit einem viel mächtigeren Chef. Septimus Heap …« – Marissa schnippte verächtlich mit dem Finger – »… ist eine Null gegen seine Hoheit.«

      »Seine Hoheit?«

      Die Hexe blickte nervös zur Tür und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Oraton-Marr. So will er genannt werden. Ein nützlicher kleiner Tipp von mir. Wie du siehst, meine ich es nur gut mit dir.« Marissa kicherte und stolzierte hinaus, bevor Todi dazu kam, ihr eine gepfefferte Antwort zu geben. Sie hörte, wie ein schwerer Riegel vor die Tür geschoben wurde, dann das Klappern von Schritten, die sich auf der Steintreppe entfernten.

      Todi stürzte zum Fenster und spähte hinaus. Sie hatte bemerkt, wie Marissa den Dunkelpfeil geworfen hatte, und fürchtete sich davor, was sie unten zu sehen bekommen würde. Aber da war niemand. Kein Mensch. Todi war erleichtert und gleichzeitig enttäuscht. Sie hatte gehofft, dass ein paar freundliche Gesichter zu ihr heraufschauen würden. Aber ihre Freunde waren fort. Sie hatten es nicht für nötig befunden, wenigstens ein paar Minuten zu warten.

      Sie lehnte sich an die Wand und wusste, dass sie ungerecht war. Unter einem Haus zu warten, aus dem Dunkelpfeile geworfen wurden, kam einem Selbstmord gleich. Sie sollte froh sein, dass Oskar und Ferdie jetzt nicht da unten im Staub lagen. Aber dass offensichtlich auch Kaznim entkommen war, stimmte sie kein bisschen froh. Je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass Kaznim sie in eine Falle gelockt hatte. Sie seufzte. Jim Knee war ein miserabler Menschenkenner.

      Niedergeschlagen begann Todi, in ihrem Gefängnis im Kreis zu gehen. Es war ein kleiner runder Raum, und sie brauchte dreißig Schritte für eine Runde. Zuerst kam sie an eine kleine Tür, die etwa einen halben Meter über dem Boden in die Wand eingelassen war. Sie öffnete sie. Dahinter verbarg sich ein muffiger Schrank, der einen Eimer und ein Regalbrett enthielt, auf dem zusammengefaltete Decken und ein kleines, besticktes Kissen lagen. Abgesehen von dem Schrank waren das einzig andere Interessante die Tür, durch die Marissa hinausgegangen war – sie war aus altem, steinhartem Holz und mit Nieten beschlagen –, und das Fenster, durch das sie hereingezogen worden war und in dessen Mitte jetzt wieder eine Eisenstange geschraubt war. Der Fußboden machte einen stabilen Eindruck und war mit blau-grünen, rautenförmigen Fliesen ausgelegt. Die Wände waren glatt und aus rötlichem Stein. Dasselbe galt für die Decke, die sich zu einer kreisrunden Kuppel wölbte. Die einzigen Ausgänge waren die Tür und das vergitterte Fenster.

      Todi drehte noch ein paar Runden. Sie musste einen klaren Kopf bewahren. Es konnte doch nicht so schwer sein, eine treulose Hexe mit Spatzenhirn wie Marissa Lane zu überlisten. Todi schob den unangenehmen Gedanken beiseite, dass Marissa möglicherweise gar nicht so auf den Kopf gefallen war, wie die Leute meinten, sondern eine gefährliche Widersacherin, die man ernst nehmen musste.

      Sie trat wieder ans Fenster und tat das, was alle Gefangenen tun, wenn sie es können – sie blickte hinaus in die Freiheit. In der Hoffnung, ein Lebenszeichen von Jim Knee, Ferdie oder Oskar zu entdecken, spähte sie erneut nach unten, doch die Gasse war leer. Keiner, der sich irgendwo versteckte, keiner, der zu ihr heraufschaute. Um gegen ihre aufkommende Verzweiflung anzukämpfen, ließ sie den Blick über die flachen roten Dächer wandern. Auf vielen war ausgeblichene Wäsche zum Trocknen ausgebreitet. Etwas weiter entfernt spielten ein paar Kinder. Eine ganze Schar von Katzen döste in der abendlichen Wärme, und auf einem Dach stand sogar geduldig ein kleiner Esel. Dann blickte Todi wieder hinab in die Gasse, doch sie war immer noch leer.

      Um sich von den Menschen – oder vielmehr ihrem Nichtvorhandensein – abzulenken, richtete Todi ihr Augenmerk auf das Stück Wüste, das weit entfernt zu ihrer Rechten zu erkennen war. Auch die Wüste war leer. Es gab nichts zu sehen außer Sanddünen, die sich dahinwälzten wie große träge Wellen auf dem Meer.

      Beim bloßen Gedanken an das Meer bekam Todi schreckliches Heimweh nach dem Dorf, in dem sie aufgewachsen war. Auch dort gab es Sand, aber dazwischen wuchs Gras, und der Sand war von Meer umgeben und beherbergte ein Dorf aus hohen Stelzenhäusern. Hier gab es dagegen nur Sand, so weit das Auge reichte.

      Sie sah zu, wie die Sonne langsam in den fernen Dünen versank und den Himmel so rot färbte, wie es der Lehm war, aus dem die ganze Stadt gebaut zu sein schien.

      Marissa ließ Todi lange warten. Erst als es im Zimmer schon fast dunkel war, kehrte sie mit einem Tablett zurück, auf dem eine kleine Kerze, ein großer Krug mit Limonade und ein Teller mit Datteln standen, gefüllt mit Marzipan. »Seine Hoheit speist heute Abend mit der Königin«, sagte sie. »Er wird dich morgen früh abholen. Bettzeug und einen Eimer findest du im Schrank.« Sie kicherte. »Das ist nicht ganz so komfortabel wie im Zaubererturm, aber dort wirst du noch früh genug wieder sein. Haha. Bis dann!«

      Damit war sie wieder draußen und knallte die Tür hinter sich zu. Wieder hörte Todi, wie der Riegel vorgeschoben wurde und Marissas Schritte sich klackernd entfernten.

      Sie trank einen Großteil der Limonade – ein süßes, leicht sprudelndes Getränk aus einer Frucht, die sie nicht kannte –, aber essen konnte sich nichts. Dann nahm sie wieder ihren Platz am Fenster ein und sah zu, wie in der Stadt die nächtlichen Lichter angingen.

      Die kleine Spinne

      Nach guter alter Dschinn-Tradition war Jim Knee nicht so weit entfernt, wie es schien. Gut versteckt im Schatten am Fuß des Turmes wartete eine fette gelbe Spinne auf den Einbruch der Nacht, in der die scharfen Augen spinnenfressender Vögel für sie keine Gefahr mehr darstellten. Sie hockte in einer staubigen Ecke des Turmfundaments und vermied es, eines ihrer acht haarigen Beine anzusehen, die in höchst unbequemer Stellung unter ihr angewinkelt waren. Jim Knee ekelte sich vor Chitinpanzern und verabscheute alles, was mehr als vier Beine hatte. Die Spinne vereinte beides in unerfreulichem Maß, doch er hatte keine andere Lösung für sein augenblickliches Problem gesehen, das darin bestand, seinem Meister zu gehorchen und seinen Lehrling vor Schaden zu bewahren – einen Lehrling, der offenbar ein besonderes Talent besaß, sich in brenzlige Situationen zu bringen. Jim Knee wollte den Kopf schütteln, entdeckte dabei aber, dass er eigentlich gar keinen hatte.

      Als das Zwielicht der Dämmerung der Dunkelheit wich, klappte die Spinne die Beine auseinander, stand auf, kippte wieder um, entwirrte Bein Nummer zwei und Bein Nummer drei, die sich ineinander verheddert hatten, und schaffte es endlich nach dem dritten Versuch, sich auf allen acht Beinen zu halten. Dann begab sie sich wackelig auf Nahrungssuche. Ihr stand eine lange Nacht bevor.

      Es war viele Stunden später, als die Spinne an den Fuß des Turms zurückkehrte, gestärkt mit dem verflüssigten Innern zweier Nachfalter und eines Käferbabys. Alle ihre acht Augen spähten an der senkrechten roten Wand hinauf, die vor ihr emporragte, und wie ein Bergsteiger sein Seil überprüft, so überprüfte die Spinne ihre Spinndrüsen und spann ein kurzes Stück Faden. Das kitzelte, aber die Spinne konnte nicht kichern, wie sie zu ihrer Enttäuschung feststellen musste. Zögernd setzte sie zwei Vorderbeine auf den rauen roten Lehm und begann zu klettern, wobei sie sich einschärfte, jederzeit vier Beine an der Wand zu behalten. Vier Beine absetzen … vier Beine heben … vier Beine absetzen … In diesem Rhythmus kletterte sie nach oben.

      Todi mochte Spinnen nicht. Und als ein besonders fettes und giftig aussehendes Exemplar mit einem hässlichen gelben Körper und langen haarigen Beinen auf dem Fenstersims erschien und ihr mit den beiden Vorderbeinen zuwinkte, konnte sie nur mit größter Mühe einen Schrei unterdrücken. Sie wich vom Fenster zurück, wo sie gerade den Sternenhimmel betrachtet hatte, beobachtete die Spinne eine Weile und überlegte, was sie tun sollte. Die Vorstellung, dass die Spinne hereinkrabbeln und frei im Zimmer herumlaufen könnte, während sie schlief, war ihr unerträglich. Und so nahm sie ihren Mut zusammen, machte einen Satz zum Fenster und schnippte die Spinne vom Sims.

      Jim Knee merkte plötzlich, dass er flog. Instinktiv spreizte er die haarigen Beine wie einen Fallschirm, um den Sturz zu bremsen, und die Spinndrüsen an seinem Bauch begannen zu arbeiten. Er sah über sich einen seidenen Faden flattern, und als der Boden schon beängstigend nahe kam, verhakte sich der Faden an der rauen Turmmauer, und sein Sturz wurde jäh gestoppt. Ein paar Sekunden lang baumelte er in entwürdigender Weise in der Luft, während sein Spinnengehirn zu begreifen versuchte, was geschehen war. Dann schwang er wie ein wild gewordenes Pendel so lange hin und her, bis ihn eine geschickte Drehung dichter an die Wand heranbrachte. Die spitzen Zangen an den beiden Vorderbeinen (wie er Zangen hasste!) krallten sich in den Stein, und im nächsten Moment krabbelte er, einen seidenen Faden hinter sich herziehend, wieder nach oben.

      Todi sah mit Schrecken, wie sich zwei gelbe Spinnenbeine über den Fenstersims herauftasteten und ihr erneut zuwinkten. Wieder nahm sie ihren Mut zusammen, um die Spinne wegzuschnippen, aber diesmal war die Spinne darauf gefasst. Sie schlang die Beine um den Gitterstab, und Todi brach ihren Angriff ab. Sie beobachtete die Spinne und überlegte. Währenddessen ließ die Spinne den Gitterstab langsam los und winkte ihr aus sicherer Entfernung wieder zu. Todi war entsetzt. Die Spinne gehörte offensichtlich zu der aggressiveren Sorte, die Menschen ansprang und biss. Also fasste sie einen Entschluss: Sie musste die Spinne töten. Todi ergriff das Messingtablett, das Marissa dagelassen hatte, und pirschte sich langsam vor.

      Die Spinne sah das Unheil kommen und überlegte schnell. Ein hellgelber Blitz flammte auf, und das Tablett fiel scheppernd zu Boden. Todi blickte zum Fenster, woher der Blitz gekommen war: Die Spinne war verschwunden, und dort, wo sie gesessen hatte, umklammerten acht elegante Finger den Fenstersims. Da ging Todi ein Licht auf.

      »Jim Knee!«, stieß sie hervor und stürzte zum Fenster. Der Dschinn baumelte siebzig Meter über dem Abgrund.

      »Würdest du freundlicherweise aufhören, mich mit diesem Tablett zu attackieren, Lehrling«, sagte Jim Knee spitz. »Ich bin gekommen, um dich zu befreien, falls du nichts dagegen hast.«

      »Tut mir schrecklich leid!«, rief Todi. »Kann ich Ihnen helfen … äh, soll ich Sie vielleicht hereinziehen?«

      »Nein, danke«, antwortete Jim Knee. »Bevor mein Vorhaben so unsanft unterbrochen wurde, hatte ich die Absicht, dir einen Faden dazulassen.« Er seufzte. »Jetzt muss ich mich noch einmal in dieses kleine haarige Scheusal mit zu vielen Beinen und einer miserablen Gesinnung verwandeln. Grässlich, was eine Spinne so denkt, das kann ich dir sagen. Ich muss los.«

      Todi war untröstlich. »Bitte gehen Sie nicht, Jim Knee. Es tut mir ehrlich leid.«

      »Ich gehe ja nicht für immer, Mädchen«, entgegnete Jim Knee müde. »Bevor meine Finger erlahmen, muss ich dir erklären, was du zu tun hast. Ich werde dir einen Faden hierlassen, der bis zum Boden hinunterreicht. Wenn ich wieder unten bin, verwandele ich mich in mich selbst und binde den Faden an ein Seil. Dann ziehst du den Faden nach oben und mit ihm das Seil. Das Seil schlingst du um den Gitterstab und wirfst es zu mir herunter. Das ist wichtig, denn wenn du am Boden bist, können wir es herunterziehen. Dann wird niemand dahinterkommen, was geschehen ist. Verstanden?«

      Todi lachte vor Erleichterung. »Ja! Das ist genial. Oh, danke. Und das mit dem Tablett tut mir wirklich sehr leid.«

      »Das will ich hoffen. Und jetzt werde ich mich verwandeln, also versuche bitte, dich zu beherrschen.«

      Verlegen trat Todi zurück. Wieder zuckte ein gelber Blitz auf, und erneut saß die Spinne auf dem Fenstersims. Im nächsten Moment war sie verschwunden. Todi lief zum Fenster und sah, wie sie durch die Luft nach unten schwebte und einen Faden hinter sich herzog, der im Schein der Fackeln glitzerte, die in der Gasse unten brannten. Sie nahm den feinen, leicht klebrigen Faden zwischen Zeigefinger und Daumen und wickelte ihn sicherheitshalber um den Gitterstab.

      Während Jim Knee unten das Seil befestigte, ging Todi zum Schrank und holte das Bettzeug und den Eimer heraus. Dann zog sie ihren Mantel aus, stülpte die Kapuze über den Eimer und rollte eine der Decken so zusammen, dass sie die Form eines Körpers bekam. Sie richtete ihr falsches Lager im Schatten der Tür gegenüber, trat einen Schritt zurück und begutachtete ihr Werk. Sie war zufrieden. Jeder, der einen kurzen Blick in den Raum warf – besonders eine so faule Person wie Marissa –, würde glauben, dass sie friedlich schlief. Rasch trank sie die restliche Limonade, steckte die Datteln in die Tasche und kehrte zum Fenster zurück.

      Alles funktionierte so, wie Jim Knee es geplant hatte. Der Dschinn befestigte das Ende eines sehr langen, beunruhigend dünnen Seils an dem Spinnenfaden, und auf sein Zeichen hin zog Todi den Faden vorsichtig nach oben, wobei sie ihn von der rauen Steinmauer weghielt und betete, dass er nicht riss. Aber die Dschinn-Spinne hatte einen besonders festen Faden gesponnen. Bald hatte Todi das Seil um den Gitterstab geschlungen und ließ das zweite Ende zu Jim Knee nach unten laufen. Jetzt kam der gruselige Teil. Sie musste sich durch die Lücke zwischen Gitterstab und Fensterrahmen zwängen, ohne abzustürzen.

      Während sie aus dem Fenster kletterte, ertönte in der Ferne der hohe, dünne Ton einer Glocke. In dem festen Vorsatz, nicht nach unten zu sehen, ergriff Todi beide Stränge des Seils, lehnte sich hinaus und machte sich an den Abstieg.

      Als sie auf halber Höhe war, begannen plötzlich überall in der Stadt Glocken zu schlagen, und Todi wäre beinahe abgestürzt. Es war das Mitternachtsläuten der tausend Glocken der Roten Stadt – der Moment, auf den Jim Knee seine Befreiungsaktion abgestimmt hatte. Die unterschiedlichsten Glockenschläge erfüllten die Luft. Maßvolle, sanfte Schläge, die im Gleichklang voranschritten, gemächliche und volltönende Schläge, die von hastigen, aufgeregt blechernen Schlägen überholt wurden. Manche tönten lange und tief, andere hoch und kurz, wieder andere doppelt und dreifach. Jede Glocke in der Roten Stadt wartete vierundzwanzig Stunden auf diesen großen Moment und gab ihr Bestes, als er gekommen war. Alle schlugen vierundzwanzig Mal, und sie schlugen noch, als Todi den Boden erreichte.

      Unter den lang anhaltenden Echos der letzten tiefen Schläge half Todi Jim Knee, das Seil herunterzuziehen. Dann huschten sie davon, und der Dschinn gestattete sich ein Lächeln. »Perfekt. Bei dem Krach dürfte niemand etwas gehört haben.«

      Im Zimmer oben im Turm ging die Tür auf, und Marissa spähte herein. »Nacht, Alice«, sagte sie. »Schlaf gut. Morgen erwartet dich ein aufregender Tag. Haha!« Marissa blickte ein paar Sekunden lang erwartungsvoll auf die Gestalt am Boden, doch die gab keine Antwort. »Na schön, du beleidigte Leberwurst. Du mich auch.« Die Hexe drehte sich auf den Hacken herum und knallte die Tür hinter sich zu.

      Drinnen fiel der Eimer aus der Kapuze und kullerte über den Boden.

      Mitternacht im Hof

      Eingemummt in die vorübergehend verschmähten Wolverinenmäntel saßen Ferdie, Oskar und Kaznim in dem kalten Hof. »Wie spät ist es?«, flüsterte Ferdie.

      »Das fragst du ständig«, antwortete Oskar leicht gereizt.

      Ein paar Sekunden später hallte ein hoher, klarer Glockenschlag durch die Nacht. »Das ist der Auftakt zum Mitternachtsläuten«, erklärte Kaznim.

      Der Glockenschlag verklang wieder. »Aber das ist doch kein Mitternachtsläuten«, murrte Oskar.

      »Abwarten«, erwiderte Kaznim. Und gleich darauf setzte das Mitternachtsgeläut ein. Der Hof verwandelte sich in eine riesige Klangschale, und die drei saßen darin und lauschten gebannt. Als die letzten tiefen Glockenschläge verhallten, flüsterte Oskar: »Wie schön das war.«

      Dann hockten sie weiter schweigend da und warteten. Nichts geschah. »Hat Jim Knee nicht gesagt, dass Todi um Mitternacht hier sein würde?«, flüsterte Ferdie.

      »Ja, hat er«, antwortete Oskar, und noch während er sprach, flog die Tür zum Hof auf, und Jim Knee und Todi spazierten herein.

      »Todi!«, riefen Ferdie und Oskar im Chor.

      »Pst!«, machte Jim Knee und sah sich nervös im Hof um. »Hier ist es mir nicht geheuer. Gehen wir.«

      Dazu musste keiner überredet werden.

      »Kaznim kann uns führen«, sagte Ferdie zu Todi.

      »Darauf möchte ich wetten«, knurrte Todi. »So wie sie uns auch in den Hinterhalt bei Oraton-Marrs Turm geführt hat.«

      »Ach, Todi, das ist ungerecht«, protestierte Ferdie. »Jim Knee hat es uns erklärt.«

      »Was erklärt? Dass sie uns hereingelegt hat? Hat er das erklärt?«

      »Hört auf zu zanken«, ging Jim Knee dazwischen. »Miss Na-Draa hat unter dem Einfluss eines Hexen-Hol-Zaubers gestanden. Es war nicht ihre Schuld. Im Übrigen wird niemand mit Miss Na-Draa irgendwo hingehen, außer sie beschließt, mit uns in den Wald zurückzukehren.«

      Aber Todi war den Fängen Oraton-Marrs nicht entkommen, nur um nach Hause zu laufen. »Wir werden nicht in den Wald gehen«, sagte sie entschlossen zu dem Dschinn. »Wir werden in die Wüste gehen und das Orm-Ei holen. Das wissen Sie, Jim Knee.«

      »Ich weiß nichts dergleichen«, entgegnete Jim Knee. »Mein Befehl lautet, den Lehrling meines Meisters zu beschützen.«

      »Und das Orm-Ei aufzuspüren«, ergänzte Todi.

      »In der Tat. Aber mein Meister hat mir zwei gesonderte Befehle gegeben. Und wenn zwei Befehle miteinander unvereinbar sind – was hier der Fall ist, denn ich kann nicht das Orm-Ei suchen und dich gleichzeitig vor Schaden bewahren –, geht die Sicherheit eines Menschen vor. Deshalb bringe ich dich in den Wald zurück.«

      »Ich gehe aber nicht«, sagte Todi.

      »Doch.« Jim Knee trat einen Schritt auf Todi zu, doch Ferdie und Oskar versperrten ihm den Weg.

      »Haben Sie den Befehl, mich gegen meinen Willen zu etwas zu zwingen?«, fragte Todi.

      »Nun ja … nein.«

      »Und ich weigere mich zu gehen«, erklärte Todi bestimmt. »Und wenn Sie mich zwingen wollen, werde ich mich zur Wehr setzen. Und weil Sie viel stärker sind als ich, werde ich dabei verletzt werden. Nennen Sie das ›vor Schaden bewahren‹?«

      Jim Knee war schockiert. »Ich würde dir nie wehtun, Alice«, beteuerte er und seufzte. »Ihr habt es gut, ihr habt einen freien Willen. Ich nicht. Ich habe meinen gegen meine vielen Leben eingetauscht. Deshalb werde ich euch jetzt verlassen und hoffe, dass sich alles so fügt, wie ihr es euch wünscht. Lebt wohl.« Damit machte Jim Knee eine Verbeugung und ging zur Mitte des Hofs.

      »Warten Sie!«, rief Todi.

      Jim Knee drehte sich um. Er hatte mit einem Sinneswandel in letzter Sekunde gerechnet. Menschen neigen nämlich dazu, in Panik zu geraten, wenn sie allein gelassen werden, besonders junge. »Ja, Alice?«, fragte er ein wenig selbstgefällig.

      »Würden Sie bitte noch einen Moment warten? Ich möchte Ihnen einen Brief für Septimus mitgeben. Damit er weiß, wo wir sind. Und wo das Ei ist.« Todi kritzelte rasch ein paar Zeilen auf einen Zettel und hielt ihn Jim Knee hin.

      Jim Knee betrachtete ihn verächtlich. »Ich bin keine Botenratte.«

      Todi drückte ihm den Zettel in die Hand. »Das gehört zu Ihrem Auftrag«, sagte sie. »Wenn Sie ihm den Brief geben, bewahren Sie mich vor Schaden.«

      In dem unguten Gefühl, von Todi überlistet worden zu sein, steckte Jim Knee den Zettel ein. Dann trat er in den dunklen Schatten in der Mitte des Hofs und verschwand.

      Ein Pfiff in der Nacht

      Kaznim«, fragte Todi, »kannst du uns von hier aus zu deinem Zelt führen?« Kaznim sah Todi an. Sie gab keine Antwort.

      Das überraschte Todi nicht. Jetzt, wo sie in Kaznims heimatlichen Gefilden waren, hatten sich die Machtverhältnisse verschoben. Der Bund der Drei brauchte Kaznim, damit sie ihn zu dem Ei führte, aber Kaznim brauchte den Bund der Drei nicht mehr, um nach Hause zu kommen. Das schaffte sie auch alleine. Für Kaznim waren sie jetzt nichts weiter als drei Leute, die ihre Schwester Bubba in ernste Gefahr brachten, wenn sie, was das Orm-Ei anging, ihren Willen durchsetzten.

      Der Bund der Drei tauschte Blicke aus. Todi sah Ferdie und Oskar an, dass sie dasselbe dachten wie sie. Umso überraschter waren alle drei, als Kaznim sagte: »Wir müssen den Sternen folgen. Kurz vor Tagesanbruch wird mein Zelt unter der Großen Palme von Dora sein.«

      »Kannst du im Dunkeln Bäume sehen?«, fragte Ferdie verwundert.

      »Das ist ein Sternbild«, antwortete Kaznim.

      »Kenne ich nicht«, bemerkte Oskar verwirrt.

      »Wir haben andere Namen für die Sterne als ihr«, erklärte Kaznim und runzelte die Stirn. »Ich hoffe nur, dass wir keinem Sandlöwen über den Weg laufen.«

      »Sandlöwen?«, flüsterte Oskar.

      »Die Löwinnen jagen um diese Jahreszeit die ganze Nacht, weil ihre Jungen so schnell wachsen.«

      Oskar und Ferdie tauschten einen ängstlichen Blick. »Vielleicht sollten wir warten, bis es hell wird«, schlug Oskar vor.

      »Aber wir müssen so schnell wie möglich das Ei holen«, wandte Ferdie ein. »Habe ich recht, Todi?«

      Todi nickte. »Ich habe eine Idee«, sagte sie. »Das dauert vielleicht eine Weile, aber es dürfte sich lohnen.« Sie zog die silberne Pfeife des Hokus hervor und stieß hinein. Es kam kein Ton heraus, aber Todi spürte die Vibrationen in ihrer Kehle. Die Pfeife hatte funktioniert.

      Oskar wusste, was Todi vorhatte. »Er wird dich nicht hören«, gab er zu bedenken.

      »Wäre möglich«, erwiderte Todi.

      »Was wäre möglich?«, fragte Ferdie.

      Todi wollte es nicht erzählen, für den Fall, dass nichts geschah, was sehr wahrscheinlich war. Sie griff in die Tasche. »Möchte jemand eine Dattel?«

      So saßen sie in dem dunklen Hof, aßen die gefüllten Datteln, die Marissa besorgt hatte, und lauschten den nächtlichen Geräuschen der Roten Stadt. Einmal hörten sie Schritte nahen, aber sie entfernten sich wieder. Später das Gekreische kämpfender Katzen. Und dann hallte ein Schrei über die Dächer. »Neiiiiiin!«

      »War das Marissa?«, fragte Ferdie flüsternd.

      »Ich glaube nicht«, antwortete Todi unsicher. Alle Schreie klangen irgendwie gleich.

      Oskar blickte nervös zur Tür. »Wenn sie es war, dann kommt sie uns suchen. Und hier wird sie als Erstes nachsehen.«

      Ferdie sprang auf, überzeugt, dass Marissa schon auf dem Weg war. »Wir müssen sofort hier weg.«

      »Ich weiß …«, erwiderte Todi. »Nur noch einen Augenblick, bitte. Er ist jetzt unterwegs. Ich bin mir sicher, er …«

      Sie wurde von einem silbernen Blitz unterbrochen, der unter der Palme hervorschoss. Der Hokus war gekommen, genau zum richtigen Zeitpunkt. Und ihm folgte zu Todis Erstaunen der Beetle. Jemand hatte die Leinen der Schlitten fest zusammengeknotet.

      Ferdie sah Todi an, als hätte sie den Verstand verloren. »Was willst du denn damit?«, fragte sie.

      »Das Orm-Ei holen, natürlich«, antwortete Todi und versuchte, den komplizierten Knoten aufzukriegen, der die Gefährte verband.

      »Todi, das sind Schlitten«, sagte Ferdie. »Für Schnee. Auf Sand fahren sie nicht.«

      Todi grinste. »Wollen wir wetten?«

      Ferdie sah ihre Freundin fragend an. »Du weißt etwas über die Schlitten, was wir nicht wissen. Das spüre ich.«

      »Oskie weiß es auch, stimmt’s, Oskie?«

      »Was weiß ich auch?«, fragte Oskar.

      »Das mit dem SandReiter-Charm.«

      Oskar sah sie verständnislos an.

      »Es hat in diesem Buch gestanden, Oskie«, erklärte Todi. »In dem Buch über die Geschichte der Schlitten, das uns Beetle – ich meine, der Obermagieschreiber – gegeben hat.«

      Oskar wurde ganz verlegen. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, es zu lesen.«

      »Na, dann hast du etwas wirklich Interessantes verpasst. Der Charm für diese Schlitten stammt eigentlich aus der Wüste. Vor langer Zeit sind Zauberer mit riesigen Schlitten auf Sand gereist. Sie nannten sie SandReiter. Und der Beetle und der Hokus sind beide SandReiter.«

      »Mann …«, stieß Oskar hervor. »Sie fahren auf Sand?«

      »Ja. Sogar noch besser als auf Schnee.«

      Oskar grinste. Mit einem Mal freute er sich viel mehr auf die Wüste. Er kniete sich hin und half Todi, den wirklich sehr komplizierten Knoten zu lösen – einen von der Art, wie sie die Frau eines Schildkrötenhändlers einst benutzt hatte, um ihre Schildkrötenkörbe vor Diebstahl zu sichern.

      Suche sie!

      Mit leicht wackeligem Gang strebte Oraton-Marr zurück in den Turm. Das Bankett der Königin war ein aufregender Vorgeschmack auf die vielen glanzvollen Feste gewesen, die noch kommen würden, und er hatte sich in Gedanken ein paar Notizen gemacht für das Leben, das er in der Burg zu führen gedachte. Besonders gemundet hatten ihm die lebendigen Entlein, die vor dem Verzehr mit kochend heißer Orangensoße übergossen wurden. Er war fest entschlossen, damit eine Tradition zu begründen. Zum Beispiel könnte er an diesem schlammigen Fluss eine hübsche kleine Brutanstalt errichten.

      Oraton-Marrs Gedanken wanderten zu den früheren Ereignissen des Tages zurück. Er hatte die Zeremonie auf dem Platz der Königin sehr genossen, auch wenn sie von diesem grässlichen Dschinn gestört worden war und die Königin die Enthauptungen hatte verschieben müssen. Nun wandten sich die Gedanken des Zauberers einer anderen Königin zu, die fernab von hier lebte – Jenna, die Burgkönigin. Wie ihm die Hexe erzählt hatte, war sie nichts weiter als ein Mädchen, das in einem alten, verlotterten Palast hauste, der abgerissen gehörte. Nun gut, er würde sich die Königin und ihr altes Gemäuer bald vom Hals schaffen. Wie er überhaupt den größten Teil der Burg eigentlich abreißen könnte, überlegte sich Oraton-Marr. Der Zaubererturm war das einzig annehmbare Gebäude. Sobald er dort das Kommando übernommen und die Rote Königin in einem schönen neuen Palast untergebracht hatte, würde er dafür sorgen, dass sie die Burg nach seinen Wünschen regierte und am Laufen hielt. Zum Beispiel würde er darauf bestehen, dass sie jede Woche einen Appell durchführte, zu dem alle Burgbewohner erscheinen mussten, damit sie Ordnung lernten und begriffen, wer nun das Sagen hatte. Nach allem, was er bei seinen heimlichen Besuchen gesehen hatte, war die Burg ein Saustall. Nur der Zaubererturm war anders. Der war wirklich sehr beeindruckend. Er hatte ganz und gar nichts dagegen, dort zu wohnen …

      Oraton-Marr hüpfte gut gelaunt durch die Gassen, schmiedete weiter Pläne und freute sich darauf, das Lehrmädchen in seinem Gefängnis zu begrüßen. Es dürfte inzwischen fügsam geworden sein. Er bog in einen schmalen Durchgang ein, der zum Seiteneingang des königlichen Gästeturms führte, der unter dem Namen Gastfried bekannt war, und ging hinein.

      Marissa döste in einem Sessel in der Eingangshalle. Sie sprang schuldbewusst auf, als die Tür aufschwang.

      Oraton-Marr runzelte die Stirn. »Ich hoffe, du hast Wache gehalten«, sagte er.

      »Ich habe mich nicht vom Fleck gerührt«, versicherte ihm Marissa.

      »Gut«, erwiderte der Zauberer, »dann kannst du das jetzt nachholen. Ich muss mich hinsetzen.«

      Marissa trat beiseite, und Oraton-Marr sank dankbar in den Sessel. Mit einem Seufzer der Erleichterung zog er seine Sprungfedern ab und warf sie auf den Boden, dass es klirrte. »Meine Füße bringen mich um«, stöhnte er.

      Nachdem ihm Marissa eine erfrischende Limonade gebracht hatte, sagte Oraton-Marr: »So, dann wollen wir uns mal die Kleine ansehen, die mir alle geheimen Kennwörter des Zaubererturms verraten wird.«

      Nach ermüdendem Treppensteigen zog Marissa den Riegel zurück und machte Oraton-Marr Platz, damit er eintreten konnte.

      »Ein Eimer!«, hörte sie ihn fluchen und dann ein Scheppern. Im nächsten Moment hatte Oraton-Marr sie an der Gurgel gepackt.

      »Wo ist sie?«, zischte er.

      »Rrrg…«, röchelte Marissa. Der Zauberer drückte so fest zu, dass sie kaum Luft bekam.

      Keinen Moment zu früh ließ er los. Marissa wankte, fiel aber nicht, denn sie wusste, dass es gefährlich war, Schwäche zu zeigen. »Es hilft nichts, wenn Sie in Wut geraten«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Sie muss da sein. Sie hat irgendeinen kindischen Unsichtbarkeitszauber gewirkt. Ich weiß genau, dass sie nicht an mir vorbeigekommen ist.«

      Oraton-Marr kochte. »Aber ich sage dir, sie ist nicht hier! Oder willst du etwa andeuten, dass mir ein Kinderzauber verborgen bleibt?«

      Marissa verkniff sich klugerweise die Antwort: Ja, genau das wollte ich damit andeuten. Stattdessen sah sie zu, wie Oraton-Marr den Raum nach einer unsichtbaren Todi absuchte, obwohl er wusste, dass sie nicht da war. Er konnte kein Menschenherz schlagen hören. Wie sie entflohen war, war ihm ein Rätsel, aber das spielte keine Rolle. Das Rätsel machte sie nur noch wertvoller: Das Lehrmädchen war ganz offensichtlich begabt. Sie musste zurückgeholt werden. Er wirbelte herum und schrie Marissa ins Gesicht: »Suche sie!«

      Der Bund der Drei und seine Führerin eilten auf den fernen Lichtschein der beiden Fackeln zu, die zu beiden Seiten des Bettlertors brannten, als ein schriller Schrei über die Dächer hallte: »Suche sie!« 

      Sie legten einen Zahn zu.

      Im Gastfried geriet Oraton-Marr – wie Marissa mit Bestürzung bemerkte – in Panik. Wie wollte dieser Zauberer sie zur Hexenmutter der Wendronhexen machen, wenn er nicht einmal herausfand, wohin ein dummes Lehrmädchen verschwunden war? Das war doch für jeden offensichtlich, der nur halbwegs bei Verstand war. Doch Marissa hütete sich, diese Worte Oraton-Marr gegenüber auszusprechen.

      »Hoheit.« Sie hüstelte taktvoll.

      »Was ist?«

      »Das Lehrmädchen – ich meine, Ihr Lehrmädchen – ist bestimmt auf dem Alten Waldweg nach Hause gereist. Ich kann ihr nachgehen, wenn Sie es wünschen.«

      Oraton-Marr war erleichtert, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. Warum war er nicht selbst darauf gekommen? Er musste daran denken, wie ihm die Königin stolz mitgeteilt hatte, dass zum Wohle ihrer Gäste alle Gästetürme mit einem fensterlosen Verlies samt Skorpionnestern ausgestattet seien. »Dienstboten«, hatte sie zu ihm gesagt, »können ja so lästig sein.«

      »Na schön«, entgegnete er. »Geh dem Mädchen nach. Bring sie zurück und sperre sie in das Skorpionverlies. Das wird sie lehren, dass mit mir nicht zu spaßen ist.«

      Marissa machte einen Knicks und war schon auf dem Weg zur Tür, als Oraton-Marr rief: »Ach, ich Esel, fast hätte ich es vergessen. Marissa, ruf mir noch ein Kamel, bevor du gehst!«

      Marissa war froh, dass sie dem Zauberer schon den Rücken zugedreht hatte. Mühsam kämpfte sie gegen das Lachen an, das in ihr hochstieg. In den letzten Wochen hatte sie sich viele Namen für Oraton-Marr ausgedacht, aber Esel hatte sie noch nicht auf der Liste. Sie musste prusten und konnte es gerade noch als Husten tarnen.

      »Eines aus dem Stall der Königin«, fügte Oraton-Marr hinzu. »Mit einem Wüstenführer für die Nacht.«

      »Sehr wohl, Hoheit«, brachte Marissa hervor, stürzte zur Hoftür, riss sie auf und schaffte es bis zum Ende der Gasse, ehe sie in Gekicher ausbrach.

      Sowie sich Wüstenführer und Kamel im Hof des Gastfrieds eingefunden hatten, eilte Marissa zum Alten Waldweg. Sie war nicht darauf erpicht, in den Nachtwald zurückzukehren, aber wahrscheinlich würde das auch gar nicht nötig sein. Vermutlich würde sie Todi zusammengekauert in der Hütte am anderen Ende des Weges vorfinden, weil sie sich nicht ins Freie traute. Im Nu würde sie wieder mit ihr zurück sein.

      Doch alles, was Marissa am Ende des Alten Waldwegs vorfand, war ein Rudel hungriger Wolverinen.
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      ~ Teil 11 ~

      Fünfeinhalb Stunden 
bis zum Schlüpfen

      Die Stadt der Freien

      Der Beetle und der Hokus glitten, von Todi und Oskar gezogen, geräuschlos in Richtung Bettlertor. »Es wird nicht bewacht sein«, hatte Kaznim gesagt. »Hier kümmert sich niemand um Bettler. In der Roten Stadt sagt man: Je ärmer du bist, desto freier wirst du. Die Bettler nennen ihr Lager ›Die Stadt der Freien‹, weil die Wächter der Königin nie hierherkommen. Doch in Wahrheit sind viele von den Leuten hier gar keine Bettler. Sie wollen nur nicht die ganze Zeit Angst haben müssen.«

      Im Schein der Fackeln, deren Flammen gleichmäßig in der ruhigen Nachtluft brannten, durchschritten sie den Bogen aus rotem Stein. Dann waren sie aus der Stadt heraus. Sie blieben stehen. Es war ein seltsames Bild, das sich ihnen bot: Das Gelände senkte sich vor ihnen zu einem Meer von flackernden Lichtern, das aussah wie ein Spiegelbild des Sternenhimmels. Verhaltenes Stimmengemurmel, vermischt mit den leisen Atemzügen von Schläfern drang an ihre Ohren, und da wussten sie, dass sie von Hunderten Menschen umgeben waren.

      Sie gingen hinter Kaznim her, die langsam dem Pfad folgte, der zu den Lichtern hinabführte, und als das Gelände wieder eben wurde, vernahm Todi ein Flüstern: »Hast du ein Peckrin übrig, Mädchen?« Sie blieb stehen und sah nach unten. Ein alter Mann, der in Decken gewickelt war, schaute zu ihr herauf und hielt ihr die ausgestreckte Hand hin.

      Da sie vermutete, dass ein Peckrin eine kleine Münze war, antwortete sie: »Tut mir leid. Ich habe kein Geld bei mir.«

      »Ach, dann bist du gekommen, um dich uns anzuschließen?«, fragte der Mann.

      »Äh … nein. Wir … wir wollen in die Wüste.«

      »Ich seid verrückt«, erhielt sie als Antwort. Ein dünner weißer Arm kam unter den Decken hervor und deutete in die Wüste. »Da draußen streift ein Rudel Löwen herum. Ich habe sie in der Dämmerung gesehen. Ihr werdet in einer Stunde tot sein.«

      »Oh!«, entfuhr es Todi.

      »Ein Glück, dass wir die Schlitten haben«, sagte Oskar mit einem Grinsen. »Damit hängen wir jedes Rudel ab. Ein Kinderspiel.«

      Kaznim führte sie auf einem schmalen, gewundenen Pfad durch die Stadt der Freien. Todi staunte über die vielen unterschiedlichen Zelte. Manche bestanden nur aus Decken, die über gebogene Stangen geworfen waren, andere waren wunderschöne, runde Behausungen aus besticktem Stoff mit geschnitzten Holztüren. Viele erstrahlten in warmem Kerzenlicht, das die Schatten der Menschen, die darin saßen und sich leise unterhielten, an die Wände warfen. Das gedämpfte Gemurmel weckte bei Todi Erinnerungen an ihre nächtlichen Spaziergänge in ihrem Dorf, und wieder bekam sie Heimweh. Fast wäre sie umgekehrt und davongerannt. Aber wenn sie die Orte und Menschen, die sie liebte, vor Schaden bewahren wollte, dann musste sie mit Ferdie und Oskar heute Nacht hinaus in die Wüste und das Orm-Ei finden.

      Bald lag die Stadt der Freien hinter ihnen, und vor ihnen dehnte sich die dunkle Weite der Wüste. Von irgendwo in der Ferne wehte ein anhaltendes, tiefes Brüllen über den Sand zu ihnen herüber.

      Die gelbe Eule

      Eine große gelbe Eule landete auf dem Dach des Manuskriptoriums. Dort blieb sie einige Minuten sitzen und verdaute eine Spitzmaus mit besonders vielen Knochen, bevor sie ein Gewölle auswürgte und zusah, wie es in die Dachrinne kullerte.

      Unten im Konservierungskeller stand Darius Wrenn zwischen vier großen Gestalten. Und alle vier machten ihm Angst, jede aus einem anderen Grund. Der Außergewöhnliche Zauberer machte ihm Angst, weil er ihn in eine Kröte oder etwas Ähnliches verwandeln konnte. Ephaniah Grebe machte ihm Angst, weil er eine halbe Ratte war, und Marwick machte ihm Angst, weil er ihn an einen Wolf erinnerte. Aber am meisten Angst machte ihm Beetle, sein Chef. Beetle sah einfach nur tief enttäuscht aus, und das beunruhigte Darius mehr als alles andere.

      Die Furcht einflößende Gruppe umringte eine Werkbank Ephaniahs, auf der eine seltsam aussehende Karte ausgebreitet war. Beetle schob eine Liste mit Ziffern zu Marwick hinüber. »Das sind die Wege, durch die wir die Werbezettel gebracht haben«, sagte er und wandte sich an Darius. »Sind das die Wegziffern, die du dem Mädchen, Kaznim Na-Draa, gegeben hast?«

      Darius nickte.

      »Bist du sicher?«

      Beetle klang so streng, dass Darius nur ein quiekendes »Ja« herausbekam.

      Marwick glich die Ziffern mit der Karte ab. Nach ein paar Minuten hob er den Kopf und sagte: »Sie führen zum Hafen der Singenden Sande – zu einem verborgenen Torbogen. Er bildet das Ende der Straße.«

      »Klingt für mich stimmig«, meinte Beetle. »Ich konnte Möwen hören.« Er grinste. »Gesehen habe ich allerdings nicht viel. Ich habe nur die Werbezettel abgelegt und mich wieder davongemacht.«

      Marwick lächelte Darius an. »Du hast dich gut an die Wege erinnert.«

      »Hätte er sich mal lieber an sein Gelöbnis gegenüber dem Manuskriptorium erinnert«, knurrte Beetle.

      Darius schluckte und schlug die Augen nieder. Am liebsten wäre er im Boden versunken. Wenn er könnte, würde er durch die große Tür in den Alten Weg rennen und laufen und laufen und laufen und niemals wieder zurückkommen.

      »Na ja«, sagte Marwick. »Er hat es bestimmt nicht böse gemeint. Außerdem hatte er die Anweisung, hilfsbereit zu sein.«

      Darius blickte dankbar zu Marwick, der die Karte behutsam zusammenrollte. »Brauchst du einen Führer?«, fragte Marwick Septimus.

      »Ja, bitte«, antwortete Septimus. »Wenn es dir nichts ausmacht, Sam allein zu lassen.«

      Marwick lächelte. »Sam braucht Schlaf. Jedes Mal, wenn ich ihn besuche, wacht er auf und möchte sich unterhalten, und darüber regt sich Dandra mächtig auf. Deshalb tue ich ihm wahrscheinlich einen Gefallen, wenn ich für ein oder zwei Tage verschwinde. Außerdem interessiert mich die Sache.«

      »Danke, Marwick«, sagte Septimus. »Du wärst mir eine große Hilfe. Denn selbst wenn wir den Hafen der Singenden Sande erreichen, haben wir nicht die leiseste Ahnung, wie es dann weitergeht.«

      Darius traute sich nicht, etwas zu sagen, aber dann dachte er sich, dass er seine Lage eigentlich nicht schlimmer machen konnte, als sie schon war. »Äh … Verzeihung …«, meldete er sich zaghaft zu Wort.

      »Was ist denn?«, fuhr ihn Beetle an.

      »Das Mädchen, Kaznim. Sie hat gesagt, dass sie in der Wüste in einem Zelt wohnt mit Sternen darauf. Hilft das vielleicht weiter?«

      »Ein Zelt mit Sternen darauf …«, wiederholte Septimus und überlegte, warum ihm das bekannt vorkam.

      »Ja. Ihre Mutter ist eine … äh … Pothekarin.«

      Da machte es bei Septimus Klick. »Dandra!«, rief er. »Sie hat in einem Zelt mit Sternen gelebt. Und Kaznims Mutter hat es übernommen. Dandra wird wissen, wie wir hinkommen.«

      Beetle war davon nicht überzeugt. »Aber wandern sie mit ihren Zelten nicht in der Wüste umher?«, fragte er. »Vielleicht steht es heute gar nicht mehr an derselben Stelle.«

      Aber Septimus eilte schon den Korridor hinunter zu der breiten weißen Treppe. »Es ist der einzige Hinweis, den wir haben! Wartet hier. Ich bin so schnell wie möglich mit Dandra zurück.«

      »Gut«, sagte Marwick, während die lila Robe des Außergewöhnlichen um die Ecke verschwand. »Wir sollten ein paar Dinge organisieren. Zunächst einmal brauchen wir Wasser.«

      »Ich hole welches!«, rief Darius eilfertig. »Wollen Sie es in Flaschen, die man tragen kann?«

      »Ja«, antwortete Marwick schmunzelnd.

      »Bin gleich zurück«, sagte Darius, flitzte durch den Korridor und die Treppe hinauf, froh, dem zornigen Blick seines Chefs zu entkommen.

      Beetle und Marwick sahen ihm hinterher.

      »Sei nicht so streng mit dem Jungen«, sagte Marwick.

      »Er hat das Gelöbnis gebrochen«, entgegnete Beetle grimmig.

      »Dann solltest du ihm eine Chance geben, es wieder gutzumachen.«

      Die gelbe Eule beobachtete, wie ihr Meister zum Zaubererturm rannte. Sie überkam Schläfrigkeit, wie sie bei vollem Magen gern einsetzt, und die Augen fielen ihr zu. Ihre Krallen öffneten sich, und ein kleines Papierröllchen kullerte die Dachschräge hinunter und landete in der Dachrinne. Dort entrollte es sich, wurde von einem Windstoß in die Luft gehoben und sank flatternd nach unten auf den Bürgersteig.

      Während der Mond auf das Stück Papier herabschien, schlummerte die Eule auf dem Dach ein. Zu viele Verwandlungen in zu kurzer Zeit hatten den Dschinn erschöpft und seine Kräfte aufgebraucht. Er verlor seine Eulengestalt, und plötzlich lag auf dem Dachfirst die lange gelbe Menschengestalt Jim Knees. Er wälzte sich herum, verlor den Halt und rutschte hinab in die große Regenrinne, die in der Senke zwischen den beiden Giebeln des Manuskriptoriums verlief. Und dort rollte er sich zusammen und fiel in tiefen Winterschlaf.

      Zehn Minuten später kamen Septimus und Dandra Draa in Richtung Manuskriptorium geeilt. »Ich kann nicht glauben, dass Alice ohne ein Wort gegangen ist«, sagte Dandra gerade. »Ihr muss etwas Schreckliches zugestoßen sein.«

      Septimus schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Dandra. Ich weiß es wirklich nicht.«

      Septimus bemerkte das im Mondlicht leuchtende Stück Papier. Er blieb stehen und hob es auf. »Na, so was!«, entfuhr es ihm. »Noch ein Brief. Ist das zu fassen!« Er reichte ihn Dandra. Darin stand:

      Lieber Septimus,

      wir gehen das Orm-Ei holen. Jim Knee wird Ihnen alles erklären und sagen, wo wir zu finden sind.

      Ihr Lehrling 

      Alice TodHunter Moon

      »Du meine Güte!«, rief Dandra. »Und wo ist Jim Knee?« Sie legte Septimus die Hand auf den Arm. »Septimus, Sie müssen ihn fragen. Wir müssen wissen, wo Alice ist.«

      Septimus schüttelte den Kopf. »Leider habe ich keine Ahnung, wo dieser Dschinn steckt. Aber wenigstens wissen wir jetzt ungefähr, wo mein Lehrling sein könnte, Dandra. Mit Ihrer Hilfe werden wir zu Ihrem alten Sternenzelt gelangen, und mit etwas Glück werden wir sie dort finden.«

      Dandra schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber wie soll Alice denn dort hinkommen? Wie um alles in der Welt soll sie den Weg finden?«

      »Mein Lehrling ist eine FährtenFinderin«, sagte Septimus. »Das bedeutet, wie mir langsam klar wird, dass sie praktisch überall hinkann, wohin sie will.« Er lächelte. »Das ist ein wenig so, wie wenn man eine Katze hat.«

      »Eine Katze?«, wiederholte Dandra entrüstet, während sie Septimus ins Manuskriptorium folgte.

      »Man weiß nie genau, wohin sie gehen und warum. Man kann nur hoffen, dass sie zu einem zurückkommen.« Septimus blickte auf Todis Brief und schmunzelte. »Der einzige Unterschied ist, dass Katzen einen nicht regelmäßig auf dem neuesten Stand halten.«

      Als die Tür des Manuskriptoriums zufiel, ertönte von oben ein lautes Schnarchen. Aber niemand hörte es. Erst am nächsten Tag, als Colin Partridge aufs Dach kletterte, um den sonderbaren Geräuschen auf den Grund zu gehen, wurde Jim Knee entdeckt, halb erfroren und wirres Zeug redend. Er verbrachte den Rest des Winters auf dem großen lila Sofa vor dem Kamin in Septimus’ Räumlichkeiten – was er von Anfang an hatte tun wollen.

      An der Weggabelung

      Die Nacht ist in der Wüste Jagdzeit. Eine Zeit, in der die kleinen, ungepanzerten Tiere sich im Sand eingraben und hoffen, dass kein Besucher kommt, der scharfe Zähne, Krallen oder Stacheln besitzt. Doch in dieser Nacht standen vier Geschöpfe – die zwar nicht sehr klein, aber relativ ungepanzert waren – im Begriff, sich in das Jagdgebiet zu wagen.

      Vor ihnen erstreckte sich die offene Wüste. Über ihnen spannte sich der klare Nachthimmel, an dem so viele Sterne funkelten und glitzerten, dass man die Einsamkeit der sandigen Einöde fast vergessen konnte. Freudige Erregung erfasste Todi. Sie hatten das Lager hinter sich gelassen und standen nun am Beginn der Straße, die sie zum Orm-Ei bringen sollte – oder jedenfalls in Sichtweite der Stelle, wo es lag. Sie brauchten nur der Straße zu folgen, so schnell sie konnten.

      Das Einzige, was Todi jetzt noch Sorge bereitete, war, ob sie es noch rechtzeitig bis zum Ei schaffen würden. »Wie viele Körner sind noch in der einen Hälfte der Eieruhr?«, fragte sie Kaznim.

      Kaznim zog die Eieruhr aus der Tasche und sah nach, wobei sie die Uhr absichtlich von Todi weghielt. Die Silberkörner glänzten wie kleine Lichtpunkte. Es waren nur noch drei übrig, und das bedeutete – je nachdem, wann das nächste fiel –, dass ihnen höchstens neun Stunden bis zum Schlüpfen blieben. Oder, wenn bald wieder ein Korn fiel, nur noch sechs.

      »Lass mal sehen«, sagte Oskar.

      Kaznim schloss die Hand fest um die Eieruhr. »Sie verliert im Dunkeln Energie«, sagte sie. »Du kannst sie dir morgen ansehen.«

      »Und wie viele Körner sind noch übrig?«, fragte Todi.

      »Sechs«, log Kaznim.

      »Und wie viele fallen in einer Stunde?«, fragte Oskar.

      Kaznim was froh, dass sie diesmal die Wahrheit sagen konnte. »Alle drei Stunden eines.«

      »Aha, dann müsste das Orm-Junge also irgendwann morgen Abend schlüpfen«, sagte Todi. »Das ist gut. Dann bleibt uns noch reichlich Zeit.«

      Oskar plante gern voraus. »Zeit wozu? Um das Ei zu stehlen?«, fragte er.

      »Nein«, antwortete Todi, »um hinzukommen. Ich habe nachgedacht. Wir müssen das Ei nicht stehlen, wir müssen nur dort sein. Hauptsache, einer von uns ist der erste Mensch, den das Orm-Junge nach dem Schlüpfen sieht, damit dieser …« – sie senkte die Stimme zu einem Flüstern – »… ihr-wisst-schon-wer es nicht auf sich prägen kann.«

      Oskar grinste. »Wäre es nicht toll, so ein Orm-Baby auf sich zu prägen? Ich hoffe, es erwählt mich.«

      »Red keinen Quatsch, Oskar«, fuhr ihn Ferdie an. »So leicht wird das nicht. Oraton-Marr wird nicht einfach daneben stehen und sagen: ›Oh, hallo, Oskar Sarn, hättest du gern ein Orm-Junges ganz für dich? Nur zu, bedien dich, nimm es dir.‹ Wirklich, Oskar, überleg doch mal. Das wird knallhart.«

      Todi kannte das. Ferdie und Oskar gerieten immer in Streit, wenn sie nervös waren. Sie versuchte zu schlichten. »Es wird nicht leicht, das stimmt«, sagte sie, »aber wir können es schaffen. Der Bund der Drei.« Sie machte das Zeichen des Bundes, und Ferdie und Oskar erwiderten es. »Zeit zum Aufbruch«, erklärte Todi dann.

      Der Hokus und der Beetle standen geduldig im Sternenlicht wie zwei edle Rösser, die auf ihre Reiter warteten. Schweigend nahmen die beiden Reiter ihre Plätze ein, dann setzte sich Kaznim zu Todi und Ferdie zu Oskar.

      »Ich hoffe nur, dass Oraton-Marr keinen Schlitten hat«, bemerkte Oskar.

      »Der Zauberer benutzt Magie und Kamele«, erwiderte Kaznim. »Aber wie es heißt, soll die Königin in früheren Zeiten einen schönen SandReiter besessen haben.«

      »Schon gut«, sagte Todi leicht nervös. »Fertig?«

      »Fertig!«, antwortete Oskar.

      Todi beugte sich auf dem Hokus nach vorn. »Los!«, flüsterte sie, und der SandReiter-Charm kam in Gang.

      Der Hokus fuhr voraus, der Beetle folgte dicht dahinter. Beide glitten über den festgestampften Sand der Straße, als wüssten sie gar nicht, was Schnee ist. Todi fand, dass der Hokus auf Sand sogar besser lief. Sie hatte das Gefühl, ihn mehr im Griff zu haben, und spürte eine von ihm ausgehende Kraft, die ihr noch nie aufgefallen war. Es kam ihr so vor, als wüsste der Schlitten, dass eine weite Sandfläche vor ihm lag, und könnte es nicht erwarten loszupreschen. Für einen Schlitten, den immer Tunnel oder Pisten eingeengt hatten, musste das berauschend sein.

      Hinter dem Hokus fuhr der Beetle, nervös und energiegeladen. Oskar war ganz aufgekratzt. Er liebte Sanddünen genauso, wie Todi das Meer liebte, und plötzlich hatte er die Möglichkeit, in einem Tempo auf ihnen herumzudüsen, von dem er nie geträumt hätte. Doch er wusste, dass er Todi vorausfahren lassen musste, daher begnügte er sich damit, davon zu träumen, rechtzeitig zum Schlüpfen des Orm-Babys anzukommen. Er stellte sich vor, wie er den Beetle in einer aufspritzenden Sandfontäne zum Stehen brachte und wie genau in diesem Moment das kleine Geschöpf – das, wie er wusste, wie ein Drache aussah – aus dem Ei geflattert kam und sich auf seine Hand setzte. Dann stellte er sich vor, wie sie einander in die Augen sahen und sich dadurch für immer miteinander verbanden. Und schließlich stellte er sich vor, wie er mit seinem Orm-Baby atemberaubende Fahrten durch die Wüste unternahm und …

      »He!«, rief Todi. »Stopp!«

      Oskar wurde jäh aus seinen Träumen gerissen. Der Hokus hatte vor ihm angehalten, und Oskar war drauf und dran, in ihn hineinzukrachen. Er riss den Beetle zur Seite und brachte ihn schlitternd zum Stehen.

      »Was ist los?«, fragte er verwundert.

      Als Antwort deutete Todi auf eine Weggabelung vor ihnen. Kaznim stieg vom Schlitten und blickte zum Himmel.

      »Kaznim ist sich nicht sicher, welche Richtung wir nehmen müssen«, erklärte Todi. »Sie will es an den Sternen ablesen.«

      Aber Kaznim brauchte die Hilfe der Sterne nicht – sie wusste genau, welcher Weg zum Sternenzelt führte. Sie kämpfte mit ihrem Gewissen. Sie hatte den anderen versprochen, sie zum Orm-Ei zu bringen – und dieses Versprechen würde sie auch halten. Aber sie hatte nicht gesagt, wann sie dort sein würden. Sie wusste, dass sie erst zu Hause ankommen durfte, wenn sie sich sicher sein konnte, dass das Orm-Junge geschlüpft war. Erst dann würde der Zauberer ihre kleine Schwester wieder zurückgeben.

      Heimlich zog sie die Eieruhr aus der Tasche. Vielleicht war ja noch ein Körnchen durchgerutscht. Dann brauchte sie die anderen nicht mehr zu täuschen, konnte die rechte Abzweigung nehmen und sie direkt zum Zelt führen. In ungefähr vier Stunden würden sie dort ankommen, und bis dahin wäre das Orm-Junge geschlüpft und auf den Zauberer geprägt, aber sie hätte keine Schuld daran. Zu ihrer Enttäuschung waren immer noch drei Silberkörnchen übrig.

      »Kaznim?«, rief Todi zu ihr herüber. »Welche Richtung?«

      Kaznim zögerte die Antwort noch etwas länger hinaus. Die rechte Abzweigung führte direkt nach Hause. Die linke führte tief in die Dünen von Kuniun hinein – Sandlöwengebiet. Kaznim kämpfte mit dem Verlangen, nach Hause zu fahren und drei Menschen gegenüber ehrlich zu sein, die sie schätzen gelernt hatte. Aber sie konnte nicht. Wenn sie wollte, dass ihre kleine Schwester bei ihrer Rückkehr noch am Leben war, blieb ihr keine Wahl.

      »Links«, antwortete sie schweren Herzens. »Wir nehmen den linken Weg.«

      Sandlöwen

      Der Hokus und der Beetle fuhren Seite an Seite auf der breiten, glatten Straße den Dünen von Kuniun entgegen. Keiner sprach ein Wort, alle waren mit ihren Gedanken beschäftigt. Todi und Ferdie konzentrierten sich auf die bevorstehende Aufgabe, Oskar träumte wieder von »seinem« Orm-Baby. Und Kaznim hatte Angst: um ihre Schwester und davor, dass ihre Gefährten herausfanden, was sie getan hatte. Aber am meisten Angst hatte sie vor den Sandlöwen.

      Die Schlitten liefen wunderbar, ruhig und schnell, und obwohl es nun bergauf in die Dünen ging, hörte sich das leise Knirschen des Sandes unter den Kufen so natürlich an, dass Todi plötzlich die Vorstellung sonderbar fand, dass der Hokus auch auf Schnee fuhr.

      Mit zunehmender Höhe wurde es empfindlich kalt, und sie wechselten sich in der Führung ab, damit immer einer vor dem Wind geschützt war. Ferdie, die hinten auf Oskars Schlitten saß, war so müde, dass ihr die Augen zufielen, aber Kaznim, die hinten auf dem Hokus saß, war hellwach und sehr nervös. Einmal glaubte sie, in der Ferne ein Brüllen zu hören. Todi hörte es auch. Sie fuhr langsamer und fragte Oskar. »Hast du das gehört?«

      »Nein«, antwortete er, aber das war gelogen. Er wusste, wie sehr sich Ferdie vor wilden Tieren fürchtete, und sah keinen Grund, sie in Panik zu versetzen. Also fuhren sie weiter unter dem Sternenzelt dahin, immer höher hinauf in die ausgedehnten Dünen von Kuniun.

      Nach vielen Kilometern endete die Piste, und die Schlitten fuhren nun, nur dirigiert von Kaznims Richtungsangaben, durch weglose Dünen. Der abnehmende Vollmond neigte sich dem Horizont entgegen und tauchte den Sand in sein silbernes Licht. Die Landschaft hob und senkte sich in sanften Wellen, auf denen die Schlitten auf und ab glitten wie Boote in der Brandung.

      Als sie wieder einmal eine Steigung erklommen, hielt Todi an und blickte sich um. Eigentlich müssten sie in der Ferne längst die Zelte sehen, aber da war nichts, nur wogende Dünen. Seit die Piste geendet hatte, spürte sie ein wachsendes Unbehagen, das sie nun nicht mehr ignorieren konnte – Wo waren sie?

      Todi drehte sich zu Kaznim um. »Hast du nicht gesagt, man könnte dein Zelt sehen, wenn die Straße endet?«

      Kaznim wurde nervös. »Nein«, antwortete sie, »sie führt in die Dünen, und dann sieht man das Zelt.«

      »Das hast du aber nicht gesagt.« Oskar lehnte sich zum Hokus herüber. »Außerdem sind wir jetzt in den Dünen, und ich sehe keine Zelte.«

      »Ich auch nicht«, bekräftigte Ferdie.

      »Wo ist also dein Zelt?«, fragte Todi.

      »Es taucht bald unter der Palme von Dora auf, wie ich es gesagt habe«, erwiderte Kaznim und deutete auf ein Sternbild direkt vor ihnen. »Da vorn.«

      »Das ist aber nicht die Palme von Dora«, widersprach Oskar.

      »Doch«, beharrte Kaznim.

      »Nein, ist sie nicht«, gab Oskar zurück. »In diesem Fall weiß ich, wo sie ist, und dort ist sie nicht.«

      Kaznim saß in der Falle. Ihr blieb keine andere Wahl, als ihre Lügen fortzusetzen. »Doch«, wiederholte sie.

      Todi bekam ein immer mulmigeres Gefühl bei der Sache. »Oskie«, sagte sie, »du weißt also, welches Sternbild die Palme von Dora ist?«

      »Ja«, antwortete Oskar. »Es ist da drüben.« Er deutete nach Westen. »Es ist das mit den fünf Sternen in einer senkrechten Reihe und einem Halbkreis aus Sternen darüber.«

      »Ach, du meinst den Anker!«

      »Ja«, sagte Oskar. »Genau den meine ich.«

      »Aber der liegt ja gar nicht in unserer Richtung.« Todi wandte sich wieder an Kaznim. »Wir hätten an der Weggabelung rechts abbiegen müssen«, sagte sie, und als Kaznim ihrem Blick auswich, begriff sie plötzlich, was los war. »Du hast es gewusst, stimmt’s?«

      »Nein, hab ich nicht«, entgegnete Kaznim. Sie hatte den anderen so viele Lügen aufgetischt, dass es auf eine mehr oder weniger auch nicht mehr ankam.

      »Soll das heißen, dass uns Kaznim absichtlich in die Irre geführt hat?«, fragte Ferdie beklommen.

      »Für mich sieht es ganz danach aus«, antwortete Todi mit steinerner Miene.

      Alle verstummten – auch für Oskar und Ferdie sah es ganz danach aus. Und dann drang ein Laut durch die nächtliche Stille, den keiner hören wollte: ein anhaltendes, tiefes Brüllen.

      Sandlöwen, formte Oskar überflüssigerweise mit den Lippen.

      Dann noch ein Brüllen – diesmal aus einer anderen Richtung.

      Oskar hatte ein gutes Gespür für Landschaften und die darin lebenden Tiere. Wie eine Sandschlange glitt er vom Schlitten und legte das Ohr an den Boden. Er lauschte den Geräuschen des Sandes und dem Tapsen von Pfoten und erkannte, dass es nicht gut um sie stand. Ganz langsam zog er sich wieder auf den Schlitten zurück. »Wir sind umzingelt«, flüsterte er. »Aber wenn wir uns ganz still verhalten, glaube ich nicht, dass sie über uns herfallen. Sie greifen nur an, was sich bewegt.«

      Kaznim sah Oskar entsetzt an. Das war ihre Schuld – und das wussten auch die anderen. Mit einem Schlag fühlte sie sich so einsam wie noch nie in ihrem Leben, noch einsamer als in der Nacht, in der sie vor dem Krankenrevier gewartet hatte. Damals war sie bloß nicht beachtet worden, mehr nicht. Aber jetzt war sie von einem Rudel Sandlöwen umzingelt, zusammen mit drei anderen, die gerade gemerkt hatten, dass sie von ihr hintergangen worden waren. Ihr kam ein schrecklicher Gedanke. Für die anderen gab es eine einfache Möglichkeit, sich zu retten: Sie brauchten sie nur vom Schlitten zu stoßen und zurückzulassen. Die Sandlöwen würden sie finden und sich in dieser Nacht nicht die Mühe machen, noch etwas anderes zu jagen. Kaznims Finger umschlossen den Opal-Charm – sie hatte immer noch ihren Unsichtbarkeitszauber. Doch der Versuch, sich damit zu trösten, was vergeblich. Sie wusste, dass der Charm ihr nicht helfen konnte. Die Sandlöwen würden sie wittern.

      In diesem Augenblick rieselte in Kaznims Tasche das vorletzte Silberkörnchen aus dem oberen Kolben der Eieruhr nach unten zu seinen Gefährten und ließ ein letztes, einsames Körnchen zurück mit der Frage, was es denn getan hatte, dass alle anderen ihm grollten. Es waren nur noch drei Stunden bis zum Schlüpfen des Orm-Embryos.

      »Oskie«, flüsterte Todi. »Wir müssen einen Fluchtversuch unternehmen. Welche Richtung?«

      Oskar sah nur einen möglichen Fluchtweg. »Auf den Dünenkämmen entlang«, flüsterte er zurück. »Richtung Mond. Aber wir müssen schnell fahren, richtig schnell. Die Löwen sind auf beiden Seiten, aber ich schätze, dass sie zu weit unten sind, um uns beim ersten Angriff zu erwischen.«

      »Und beim zweiten?«, fragte Ferdie.

      »Dazu lassen wir es nicht kommen. In Ordnung?«

      »Bei drei geht’s los«, sagte Todi und drehte sich zu Kaznim um. »Gut festhalten. Wir werden in hohem Tempo abdüsen. Wenn du runterfällst, kann ich nicht umkehren und dich aufsammeln, verstanden?«

      »Ja, Todi«, antwortete Kaznim kleinlaut. »Verstanden.«

      Todi begann leise zu zählen: »Eins … zwei … drei!«

      Das ausgiebige Starttraining für das Schlittenrennen kam ihnen nun zugute. Der Hokus und der Beetle preschten wie von der Bogensehne geschnellt los und wirbelten eine Sandfontäne auf, die hoch in die Luft stieg und dann auf die Löwen, die links und rechts auf der Lauer lagen, herabregnete. Die Tiere waren so verdutzt, dass sie gar nicht an einen ersten Angriff dachten – aber umso mehr an einen zweiten, wie Ferdie befürchtet hatte. Sie riskierte einen Blick nach hinten, aber sie sah nicht die Löwen selbst, sondern nur ihre schwarzen, länglichen Mondschatten, die mühelos hinter ihnen hersetzten. »Sie verfolgen uns!«, schrie sie erschrocken.

      Oskar hatte gehofft, ihre plötzliche Flucht würde das Rudel so verwirren, dass es auf eine Verfolgung verzichtete. Nur leider wusste er nicht, dass das Rudel seit Tagen nichts gefressen hatte und der verlockende Menschengeruch stärker war als alle Verwirrung. Aber etwas anderes wusste er, nämlich dass Sandlöwen im Unterschied zu ihren Vettern, den großen Löwen der Steppen, eine enorme Ausdauer besaßen. Sie waren kleine, geschmeidige Tiere und dafür geschaffen, bei ihren Beutezügen in der weiten Wüste große Strecken zurückzulegen. Dass sie bald ermüdeten und die Verfolgungsjagd aufgaben, war nicht zu erwarten.

      Oskar war klar, dass sie das Rudel abhängen mussten. »Wir müssen schneller fahren!«, rief er. »Viel schneller.«

      Todi spürte die Kraftreserven des Hokus und wusste, dass er mühelos einen Zahn zulegen konnte, aber beim Beetle war sie sich da nicht so sicher. Und Oskar und Ferdie zurücklassen würde sie auf gar keinen Fall. »Fahr du voraus, Oskie!«, rief sie nach hinten. »Fahr, so schnell du kannst. Wir folgen dir.«

      Der Beetle übernahm die Spitze, und wieder befanden sich die beiden Fahrer in einem Rennen – aber diesmal ging es um etwas Wichtigeres als den Lehrlingspokal.

      Transport-Zauber

      Oraton-Marr stand auf dem Dach des Gastfrieds und betrachtete seine Eieruhr. Freudig erregt stellte er fest, dass jetzt nur noch ein einziges Silberkörnchen übrig war. In drei Stunden würde das Orm-Junge schlüpfen. Er setzte sein magisches Vergrößerungsglas ans Auge und suchte den Himmel ab. Er suchte die Palme von Dora.

      Unten im Hof warteten ungeduldig ein Kamel aus den Ställen der Roten Königin und eine königliche Spionin, die sich mit einer übel riechenden Kameltreiberkluft verkleidet hatte. Oraton-Marr war nicht so dumm, wie Marissa angenommen hatte. Er dachte gar nicht daran, auf einem Kamel zum Orm-Ei zu reiten. Die Andeutungen der Roten Königin beim Bankett, dass sie von seinem »vergrabenen Schatz« in der Wüste wisse, waren ihm eine Warnung gewesen. Ihr Angebot, ihm ein Kamel und einen Führer zur Verfügung zu stellen, hatte er wohl oder übel annehmen müssen, aber er hatte nicht die Absicht, davon Gebrauch zu machen.

      Während die Spionin gereizt an ihren Kamelflohbissen kratzte und das Kamel in ihr Genick sabberte, ortete Oraton-Marr die Palme von Dora. Er wanderte mit dem magischen Vergrößerungsglas an der senkrechten Reihe von Sternen nach unten und erspähte darunter die kleinen, aber unverwechselbaren Umrisse des Sternenzeltes. Er prägte sich die Stelle genau ein und steckte das Vergrößerungsglas zurück in seinen Mantel.

      Er dachte an seine Schwester, die in diesen Stunden den langen Ritt vom Schiff zum Eizelt unternahm. Bei ihr waren diese Mitza und die kleine Göre, die er als Geisel genommen hatte. Oraton-Marr lächelte in sich hinein. Er gefiel sich als Mann von Wort. Und er würde beweisen, dass er einer war, und das Kind wie versprochen zurückgeben – aber erst, wenn alles nach seinen Wünschen verlaufen war und er seine Orm hatte. Falls die Orm nicht schlüpfte oder nicht auf ihn geprägt wurde, würde ihm wenigstens das Vergnügen bleiben, das Kind in dem Teich neben dem Zelt seiner Mutter zu ertränken. Das Kind war sein Garant, dass er am nächsten Tag auf jeden Fall seinen Spaß haben würde, so oder so.

      Mit diesem befriedigenden Gedanken begann Oraton-Marr, seinen Zauber zu wirken. Er kniff die dunkelgrünen Augen zusammen, richtete den Blick auf den Punkt am Horizont, der genau unter der Palme von Dora lag, und sammelte sich. Es war zwar nicht unbedingt erforderlich, den Ort, zu dem er sich teleportieren wollte, tatsächlich zu sehen, aber bei einer so wichtigen Sache wollte er kein Risiko eingehen. Er konzentrierte seine Gedanken auf den flachen Felsen neben dem Teich.

      Dreißig Sekunden später erinnerten nur noch lila Dunstschwaden und ein verwirrender Hauch von Selbstgefälligkeit in der Luft daran, dass der Zauberer eben noch auf dem Dach gestanden hatte.

      Tempo

      Die Durchschnittsgeschwindigkeit eines Sandlöwen bei der Langstreckenjagd liegt bei fünfzig Stundenkilometern, allerdings kann er im Spurt für kurze Zeit ohne Weiteres auch über achtzig Stundenkilometer erreichen. Jetzt waren die Löwen in ihren Jagdrhythmus verfallen: Alle paar Minuten ließ sich das führende Tier zurückfallen, und ein frischeres übernahm die Spitze und hielt das Tempo des Rudels gleichmäßig hoch.

      Die Löwen konnten den Schlitten auf dem Dünenkamm mühelos folgen, und jedes Mal, wenn sich Todi umschaute, stellte sie fest, dass sie Meter um Meter aufholten. Aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie durfte den Hokus nicht auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigen und Oskar und Ferdie hinter sich zurücklassen.

      Oskar schaute sich nicht um. Er konnte spüren, dass das Getrappel der Löwen immer näher kam, und brauchte die Biester nicht auch noch zu sehen. Dagegen musste Ferdie sie ständig im Auge behalten. Ihre dunklen Schatten und das gläserne Funkeln ihrer Augen machten ihr Angst. Sie klammerte sich an Oskar und wünschte, sie könnte etwas tun, irgendwas, damit der Beetle schneller fuhr. Und dann kam ihr eine Idee. Wenn Oskar den Beetle dazu bringen konnte, schneller zu fahren, dann konnte sie das bestimmt auch.

      Sie rief sich in Erinnerung, was ihr Oskar aufgeregt erzählt hatte, nachdem er als Fahrer für das Lehrlingsrennen ausgewählt worden war. »Du musst dir vorstellen«, hatte er gesagt, »dass du selbst der Schlitten bist.« Oskar hatte damit gerechnet, dass sie ihn auslachen würde. Das hatte sie ihm angesehen. Doch sie hatte ihn einfach nur gefragt, wie er das anstellte. Sie hatte es wissen wollen. Es gab noch vieles, was Ferdie wissen wollte. Ihr Bruder und Todi lernten so viele neue Dinge, dass sie oft das Gefühl hatte, hinter ihnen zurückzustehen – dabei hatte auch sie ihre Fähigkeiten.

      Also konzentrierte sie sich, ohne Oskar etwas zu sagen, auf den kleinen Holzschlitten, der, dicht gefolgt vom Hokus, in gleichmäßigem Tempo den Dünenkamm entlangjagte. Sie spürte die Reibung des Sandes unter sich, den Widerstand der kalten Nachtluft vor sich, wurde schnell und schnittig und strotzte nur so vor Kraft und Energie.

      Zu Oskars Verwunderung und Freude machte der Beetle plötzlich einen Ruck, legte einen gewaltigen Zahn zu und spritzte der verdutzten Todi eine Sandfontäne ins Gesicht. Ferdie und Oskar hatten das Gefühl zu fliegen. Tief unten lag die Wüste wie ein Meer, und oben schien der unermesslich weite tiefblaue Himmel mit hoher, dünner Stimme ein Lied zu singen, während die Sterne vorbeipfiffen. Nur äußerste Willenskraft hielt Ferdie davon ab, vor Begeisterung zu kreischen, als sie das Ende des Dünenkamms erreichten und den Hang hinunterrasten, hinaus in die weite Ebene vor ihnen.

      Am Fuß der Düne drosselte Oskar das Tempo, damit der Hokus zu ihnen aufschließen konnte. Seine Augen strahlten vor Freude, als eine mit Sand bedeckte Todi mit dem Hokus und Kaznim hinten drauf längsseits herankam.

      »Oskie … das war super!«, rief sie atemlos. »Ich wusste gar nicht, dass der Beetle so schnell sein kann!«

      Oskar grinste. »Ich auch nicht!«, rief er lachend.

      Ferdie schmunzelte nur. »Seht euch die Löwen an«, sagte sie und deutete zur Düne hinauf.

      Die Sandlöwen standen, sich dunkel gegen den Himmel abhebend, nebeneinander auf dem Kamm und blickten traurig auf die beiden Schlitten herab. Sie waren erschöpft. Selbst der leckere Geruch vier kleiner Menschen war ihnen nicht Ansporn genug, weiter wertvolle Kraft auf eine Verfolgungsjagd zu verschwenden, die sie nicht gewinnen konnten.

      Einundzwanzig Augenpaare sahen zu, wie der Beetle und der Hokus in gleichmäßigem Tempo durch die Wüstenebene davonfuhren, mit Kurs auf die Palme von Dora.
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      ~ Teil 12 ~

      Eine Stunde 
bis zum Schlüpfen

      Der Drache auf der Düne

      Oraton-Marr landete genau an der geplanten Stelle. Er blieb noch ein paar Minuten stehen und wartete, bis die Nachwirkungen des Transport-Zaubers verklungen waren und die letzten lila Wölkchen sich in der Nachtluft verflüchtigt hatten, dann marschierte er hinüber zum Lager. Er öffnete die Türklappe des Eizeltes und trat ein.

      Der Eierjunge sprang auf und stand stramm. Er hatte sich vor diesem Augenblick gefürchtet und die ganze Nacht kein Auge zugetan. »Alles in Ordnung, Herr«, meldete er.

      »Das zu beurteilen liegt bei mir«, blaffte der Zauberer, der mit heimlicher Befriedigung zur Kenntnis nahm, dass der Eierjunge nicht nur immer noch Angst vor ihm hatte, sondern allem Anschein nach auch gute Arbeit geleistet hatte.

      Aus dem Halbdunkel des Zeltes sah Mysor, der Apothekenlehrling, misstrauisch zu. Niemand wünschte sich mehr als er, dass der Orm-Embryo endlich schlüpfte, damit der Zauberer verschwand und sie in Frieden ließ. Und dennoch missfiel es ihm, dass der Zauberer bekam, was er wollte. Er beobachtete, wie Oraton-Marr niederkniete, die Felle von dem Ei zog, besitzergreifend die Hände darauflegte und über die glatte, lederartige Schale strich. Auf der Rückseite fanden seine langen, tastenden Fingern, was sie suchten.

      »Der Eizahnwulst«, flüsterte Oraton-Marr aufgeregt, blickte zum Eierjungen und schenkte ihm ein schmales Lächeln. »Du hast deine Sache gut gemacht.«

      Vor Erleichterung fiel der Eierjunge fast in Ohnmacht.

      Oraton-Marr wusste, dass es das Sicherste gewesen wäre, das Orm-Ei im Zelt zu lassen, damit die kleine Orm nach dem Schlüpfen nicht entwischen konnte. Aber nach all den Jahren der Planung, der Gewaltausübung und Einschüchterung wollte er nicht, dass der Augenblick seines Triumphes ohne Zeugen blieb. Er hätte es zwar nie zugegeben, aber er wünschte sich, dass seine Schwester sah, wie schlau ihr großer Bruder wirklich war.

      Also sorgte er dafür, dass Mysor und der Eierjunge unter seinen strengen Augen das Orm-Ei aus dem Zelt trugen und vorsichtig in den Sand legten, als der Tag über der Wüste graute. Dann entzündeten sie auf sein Geheiß ein Feuer auf dem flachen Felsen neben dem Teich und kochten Kaffee. Oraton-Marr setzte sich hin, betrachtete das Ei und kostete den Augenblick aus. Die Quelle für einen unbegrenzten Vorrat an Lapislazuli war zum Greifen nahe.

      Der Kaffeeduft weckte die Apothekerin, die soeben erst in einen unruhigen Schlaf gefallen war. Sie rappelte sich auf und trat aus dem Sternenzelt. Ihrem Gesicht waren die Erschöpfung und die Sorge um ihre beiden Töchter abzulesen. Sie sah den Zauberer am Feuer sitzen und seinen – genauer gesagt, ihren – Kaffee trinken. Im Sand neben ihm lag das verhasste Ei. Der Embryo war noch nicht geschlüpft, aber lange konnte es nicht mehr dauern. Selbst aus der Entfernung konnte Karamander den Knubbel erkennen, wo der Eizahn die glatte Schale ausbeulte.

      Bei seinem letzten Besuch im Sternenzelt hatte Oraton-Marr sie vergnügt davon in Kenntnis gesetzt, dass nun auch Kaznim in seiner Gewalt sei. Zuerst war sie überglücklich gewesen, dass Kaznim noch lebte, doch ihre Freude war bald der Angst gewichen: Jetzt war auch ihre zweite Tochter in den Klauen dieses Schurken!

      Karamander Draa stand reglos in der kalten Morgenluft und atmete dreimal tief durch. Sie musste sich beruhigen. Auf keinen Fall durfte sie zu dem Zauberer gehen, ihm in sein eingebildetes Gesicht schlagen und die Herausgabe ihrer Töchter verlangen – nein, das durfte sie nicht. Sie musste sich noch ein klein wenig gedulden, und alles würde wieder gut werden. Der Embryo würde schlüpfen, Oraton-Marr würde seine alberne Orm bekommen und dafür ihre Töchter freilassen. Das würde er doch, oder?

      Vom Kamm der lang gestreckten Düne beobachtete Feuerspei, was unten geschah. Er hatte seit zwölf Wochen nichts gefressen, und obwohl Drachen echte Ausdauertiere sind und er noch immer über Reserven verfügte, fühlte er sich nicht in Bestform. Und er sah auch nicht gut aus. Er war nicht mehr der leuchtend grüne Drache, der am Himmel über der Burg geglänzt hatte. Eine Sandkruste bedeckte seine Schuppen, die in der Sonne trocken und rau geworden waren. Farbe und Glanz waren dahin, und er sah jetzt aus wie aus Sandstein gemeißelt. Ein letzter Farbtupfer fand sich in seinen Augen: ein dunkles Smaragdgrün mit einem roten Rand.

      Einige Wochen zuvor war im Lager gemunkelt worden, der Drache hätte sich in Stein verwandelt. Feuerspei hatte das Gerücht gehört und beschlossen, es ein wenig zu befeuern: Er hatte sich nur noch in den Nächten bewegt und darauf geachtet, dass er vor Tagesanbruch immer wieder dieselbe Position einnahm. Irgendwann hatte sich einer der Wächter Oraton-Marrs näher herangewagt. Feuerspei hatte sich nicht gerührt und auch nicht reagiert, als der hinterhältige Kerl ihn mit seinem verkohlten Feuerstab in den Bauch pikste. Anschließend hatte der Wächter im Lager herumposaunt, der Drache hätte sich tatsächlich in Stein verwandelt. Und bei seinem nächsten Besuch hatte Oraton-Marr die Lorbeeren für das Meisterstück eingeheimst, einen Drachen in Stein verwandelt zu haben.

      Von seinem Beobachtungspunkt aus hatte Feuerspei alles im Blick. Unten zu seiner Rechten lag das Orm-Ei im Sand, umringt von den Menschen, deren Hoffnungen und Ängste mit ihm verknüpft waren. Zu seiner Linken, in der Ebene, die sich bis zum Hafen der Singenden Sande erstreckte, sah er eine kleine Reisegruppe, die in seine Richtung herankam und eine lange Spur von Fuß- und Hufabdrücken im Sand hinterließ. Eine dicke, blau gekleidete Frau ritt auf einem kleinen mürrischen Kamel, dahinter eine untersetzte Frau auf einem Esel, die ein schlafendes Kind auf dem Rücken trug. Den beiden voraus ging ein Mann mit einem langen Stock.

      Feuerspei hatte auch die beiden Objekte bemerkt, die mit hoher Geschwindigkeit aus der Ebene hinter ihm nahten. Irgendwie kamen sie ihm bekannt vor. Irgendwie erinnerten sie ihn an die Burg. Im ersten Moment hatte er sich gefragt, ob es vielleicht sein geliebter Drachenmeister Septimus war. Doch als sie näher kamen, erkannte er mit Bedauern, dass es sich nicht um Septimus handelte. Aber seine Neugier war geweckt. Diese Objekte hatten etwas Magisches an sich und kamen erstaunlich schnell herangerast, doch der Drache widerstand der Versuchung, sich umzudrehen und sie genauer zu betrachten. Vorläufig durfte er sich nicht rühren. Er wollte die Aufmerksamkeit nicht auf sich lenken. Noch nicht.

      Starren Auges beobachtete Feuerspei stattdessen den Mann, der das Kamel und den Esel mit ihrer Last die Düne heraufführte. Auf der Kuppe angekommen, blieb die Gruppe stehen und beäugte ihn argwöhnisch. Die Frau in Blau musterte ihn scharf. »Dann hat er es also geschafft«, hörte er sie ehrfurchtsvoll sagen. »Er hat tatsächlich einen Drachen in Stein verwandelt.«

      Feuerspei verspürte den nahezu unwiderstehlichen Drang zu gähnen, der ihn jedes Mal überkam, bevor er Feuer spie. Nur zu gern hätte er auf die Blauglänzende einen Feuerstoß abgegeben. Er verbannte den Gedanken aus seinem Kopf und erlaubte seinem rechten Auge, den Reisenden zu folgen, die nun die Düne wieder hinabritten und auf die kleine Gruppe zuhielten, die um das Ei versammelt war.

      Die Minuten schleppten sich dahin. Nachdem Feuerspei so lange geduldig gewartet hatte, konnte er seine Aufregung jetzt nur mit Mühe bezähmen. Am liebsten wäre er sofort nach unten geflogen und hätte sich das Ei geschnappt, aber das Risiko war ihm zu groß. Er war durch Nahrungsmangel geschwächt und durch Bewegungsmangel eingerostet – er durfte sich auf keinen Kampf einlassen, den er verlieren konnte. Vielmehr musste er auf den Überraschungseffekt setzen und den richtigen Moment abpassen. Es musste gleich beim ersten Versuch klappen. Einen zweiten würde er nicht haben.

      Die Verschollene kehrt zurück

      Der Himmel erhellte sich im Osten und verriet Todi, dass die Nacht fast vorüber war. Die Palme von Dora begann zu verblassen, doch dafür wurden am Fuß der senkrechten Sternreihe die dunklen Umrisse eines Zeltes sichtbar. Kaznim, die hinter Todi saß, sah dasselbe. Freudige Erregung überkam sie beim Anblick ihres Zuhauses, wich aber gleich der Angst davor, was sie dort wohl vorfinden würde.

      Nun, da die Gefahr durch die Sandlöwen gebannt war, fuhren die Schlitten in einem gemütlicheren Tempo. Und da Todi und Oskar kein Sand mehr in die Gesichter peitschte, konnten sie wirklich sehen, wohin sie fuhren. Bald waren sie am Beginn der sanften Steigung angelangt, die auf den Kamm der lang gestreckten Düne führte, die sich vor dem Sternenzelt ausbreitete. Eine kurze Beratung zwischen den Fahrern – unter Ausschluss Kaznims – führte zu der Entscheidung, die Düne hinaufzufahren. Todi hoffte, von oben das Ei sehen zu können. Oskar hoffte auf eine schnelle Abfahrt, die ihnen den Vorteil des Überraschungseffekts bringen würde.

      Ferdie behielt Kaznim im Auge. Sie traute ihr überhaupt nicht mehr, konnte ihr aber nicht wirklich böse sein. Hätte das Leben ihres kleinen Bruders auf dem Spiel gestanden, hätte sie wahrscheinlich ebenso gehandelt wie Kaznim.

      Sie fuhren auf den Kamm der lang gestreckten Düne hinauf und dann oben auf ihm entlang. Bald kam die reglose Gestalt Feuerspeis in Sicht. Todi drehte sich zu Oskar und Ferdie um. »Da vorn sitzt ein Drache«, flüsterte sie.

      »Ein Steindrache«, sagte Kaznim und bereute es sofort. Wie konnte sie nur so dumm sein? Es wäre doch viel besser, wenn die anderen aus Angst vor dem Drachen nicht weiterfahren würden. Also fügte sie eilends hinzu: »Er gehört dem Zauberer. Er soll das Ei beschützen. Er erwacht zum Leben, wenn jemand anderes als der Zauberer die Orm auf sich prägt.«

      Todi, Ferdie und Oskar tauschten Blicke. Sie wussten nicht, ob sie Kaznim glauben konnten. »Sollen wir es riskieren?«, flüsterte Todi.

      »Wenn der Drache aus Stein ist, kann uns nichts geschehen«, sagte Ferdie. »Er kann sich doch nicht innerhalb von ein paar Sekunden in einen lebendigen Drachen verwandeln … oder?«

      Todi war sich da nicht so sicher. Sie hatte schon so manches über schwarze Magie gehört, was keinen Sinn ergab. Aber sie konnte nicht lange über die Steindrachen-Frage nachgrübeln. Ein plötzliches Ruckeln des Hokus und ein Ausruf Ferdies rissen sie aus ihren Gedanken – Kaznim war auf und davon.

      Rutschend und stolpernd lief sie den abschüssigsten Teil der Düne hinunter, wo es für jeden Schlitten zu steil war. »Ammaa!«, schrie sie gellend in die Stille hinein. »Ammaa! Ammaaaaa!« Ihre Stimme wurde leiser, je weiter sie sich entfernte.

      Der Bund der Drei war bestürzt. Ihr einziger Vorteil, eben der Überraschungseffekt, war nun dahin. Keiner von ihnen zweifelte daran, dass Kaznim bald allen da unten haarklein erzählen würde, wer oben auf der Düne war – und aus welchem Grund.

      Auf der langen Fahrt durch die Wüste hatte Todi darüber nachgedacht, was sie tun sollten, wenn sie vorzeitig entdeckt werden würden. Ihr war klar gewesen, dass sie einen Plan B brauchten, und der Gedanke an ihren kurzen Aufenthalt in Oraton-Marrs Gefängnis hatte sie auf eine Idee gebracht. Aber es war kein angenehmer Plan. Nur einer für den äußersten Notfall – und der war jetzt überraschend schnell eingetreten. »Ich fahre ihr nach«, erklärte Todi.

      »Wir kommen mit«, sagte Ferdie sofort.

      »Nein«, widersprach Todi. »Es kann nicht klappen, wenn ihr mitkommt.«

      »Wieso nicht?«, fragte Oskar.

      »Vertrau mir einfach, in Ordnung?«

      »In Ordnung …«, stimmten Ferdie und Oskar widerstrebend zu.

      »Wir sind hier, wenn du uns brauchst«, erklärte Ferdie mit fester Stimme.

      »Einsatzbereit«, fügte Oskar hinzu.

      Beklommen machte sich Todi auf den Weg. Sie fuhr in schräger Linie den Hang der lang gestreckten Düne hinunter, in sicherem Abstand zu dem Drachen. Auf halber Höhe kam das Lager in Sicht. Sie sah die verblassten silbernen Sterne, die auf das Dach eines großen, runden Zeltes genäht waren. Sie sah die kleineren Zelte, die es umringten. Sie sah den dunklen Teich und vor dem Teich den flachen Felsen, auf dem ein Feuer brannte, an dem Menschen saßen. Und dann sah sie zum allerersten Mal das Orm-Ei – tiefblau und so groß wie ein Kindergartenkind lag es friedlich in einer Sandkuhle, nicht ahnend, welche Aufregung es verursacht hatte. Und noch verursachte. Ein Strahl der aufgehenden Sonne traf das Ei und ließ es schimmern wie Wasser. Todi stockte der Atem. Das Orm-Ei war wunderschön. Und was noch besser war: Der Embryo war noch nicht geschlüpft.

      Todi fuhr weiter bergab. Es war ein ungutes Gefühl, sich für jedermann sichtbar dem Lager zu nähern, aber Todi stimmte sich innerlich auf die Rolle ein, die sie zu spielen gedachte – und zwar gut. Plötzlich tauchten Leute vor ihr auf. Sie kamen auf einem Kamel und einem Esel die Düne herabgeritten. Und im nächsten Moment begann Todis Herz vor Angst zu rasen. Sie fuhr auf zwei Menschen zu, die sie nie wieder hatte sehen wollen – die Lady und Todis frühere Peinigerin Tante Mitza, die Stiefschwester ihrer Mutter. Am liebsten hätte sie den Hokus herumgerissen und so schnell wie möglich das Weite gesucht. Aber sie riss sich zusammen. Sie musste weiterfahren. Um all der Menschen willen, die sie liebte, musste sie zu dem Ei und die junge Orm auf sich prägen, sobald sie geschlüpft war. Alles andere zählte jetzt nicht. Also zuckelte sie weiter mit dem Hokus die Düne hinunter, ganz gemächlich, als wäre nichts geschehen, der Schlangengrube entgegen.

      Plötzlich sah sie die kleine Gestalt Kaznim Na-Draas aus dem Schatten hinter dem Sternenzelt hervorflitzen. »Ammaa! Ammaa!«, rief sie, und sofort waren die Freudenschreie ihrer Mutter zu hören. Im nächsten Moment warf eine rot gekleidete Frau Kaznim in die Luft und wirbelte sie überglücklich im Kreis herum. Der Anblick stimmte Todi traurig, denn sie musste an ihre eigene Mutter denken, die sie so früh verloren hatte. Sie schob das Gefühl beiseite und fuhr weiter.

      Und dann wurde, wie sie es beabsichtigt hatte, Oraton-Marr auf sie aufmerksam.

      Eine Orm wird geboren

      Todi brachte den Hokus neben dem Orm-Ei zum Stehen. Oraton-Marr blickte mit ärgerlicher Miene auf sie herab. »Wo bist du gewesen?«, fuhr er sie an.

      Todi schlüpfte in ihre Rolle, auch wenn es ihr schwerfiel. Sie stieg vom Schlitten und trat kleinlaut vor Oraton-Marr. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin aus Versehen aus Ihrem Turm verschwunden. Ich … ich habe mich gelangweilt, und da habe ich zum Spaß ein wenig gezaubert. Das war dumm von mir, weil ich doch so gern Ihr Lehrling werden will. Das ist eine große Chance für mich.«

      Oraton-Marr war davon beeindruckt, dass Todi nicht nur einen SandReiter besaß und lenken konnte, sondern offenkundig auch über magisches Talent verfügte. Und selbstgefällig, wie er war, glaubte er nur zu gern, dass sie aufrichtig sein Lehrling werden wollte. »Es ist in der Tat für dich eine einmalige Chance, Lehrling«, sagte er zu ihr. »Aber du kommst sehr spät. In Zukunft erwarte ich mehr Pünktlichkeit.«

      »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, erwiderte Todi. »Und Sie waren schwer zu finden.«

      »Widersprich mir nicht!«, herrschte Oraton-Marr sie an und wandte sich ungehalten den anderen zu, die das Ei umlagerten – Mysor, der Eierjunge, die drei Wächter und Kaznim, die die Hand ihrer Mutter hielt und den Mund nicht mehr zubekam. Im selben strengen Ton sagte Oraton-Marr zu ihnen: »Die junge Orm wird bald schlüpfen. Wenn es so weit ist, werdet ihr alle wegsehen. Ihr werdet nicht versuchen, ihr in die Augen zu sehen. Wenn jemand die Orm auf sich prägt, werde ich ihn töten. Habt ihr verstanden?«

      Keiner erwiderte ein Wort. Sie hatten verstanden.

      Oraton-Marr machte es sich zunutze, dass er jetzt ein Lehrlingsmädchen hatte. Mit der Anweisung, ihn sofort zu holen, wenn der Eizahn durchbrach, ließ er Todi beim Ei zurück und eilte der Gruppe mit Pferd und Esel entgegen, die sich müde den Zelten näherte. Oraton-Marr begrüßte sie und winkte gereizt die Wächter herbei, damit sie Drone dabei halfen, seine Schwester vom Kamel zu hieven. Todi war schaurig fasziniert vom Wiedersehen mit ihrer Stieftante Mitza und spähte ein paarmal verstohlen in ihre Richtung, doch als Mitza zum Feuer am Teich gewatschelt kam, mied sie ihren Blick und schaute stur auf das Ei.

      Unter großem Trara wurde mit Kissen aus Karamanders Zelt für die Lady eine bequeme Sitzgelegenheit bereitet. Karamanders schlafendes Töchterchen wurde aus dem Tragetuch auf Tante Mitzas Rücken gehoben, und Oraton-Marr gab Mitza den Befehl, sich mit dem Kind in den Armen neben den Teich zu stellen. Dann sagte er zu den anderen: »Wenn sich jemand, ganz egal wer, zwischen mich und meine Orm drängt, wird Mitza Draddenmora das Kind augenblicklich ertränken.«

      Karamander unterdrückte einen Schrei, aber Kaznim unterdrückte nichts. »Nein!«, rief sie. »Nein! Bubba!«

      »Ich wünsche keine Störungen«, herrschte Oraton-Marr Karamander an. »Bringen Sie Ihre Tochter ins Zelt und bleiben Sie dort.« Karamander führte Kaznim weg, und gerade als sie mit ihr im Sternenzelt verschwand, rief der Zauberer aufgeregt: »Er ist durchgebrochen! Er ist durchgebrochen!«

      Wie der Zahn eines Babys, der sich durchs Zahnfleisch schiebt, glänzte oben auf dem Eizahnwulst ein feuchter weißer Punkt. Das war der Eizahn. Er hatte sich durch die lederartige Schale gebohrt, sodass nun eine gezackte Schneide zum Vorschein kam. Langsam begann der Embryo mit dem Eizahn, das Ei der Länge nach aufzusägen.

      »Alle umdrehen!«, brüllte Oraton-Marr. »Augen schließen!«

      Seine Schwester, sein Diener Drone, Tante Mitza, die drei Wächter, Mysor und der Eierjunge drehten sich mit dem Gesicht zu Düne und Teich.

      Oraton-Marr legte Todi die Hand auf die Schulter. »Als mein Lehrling wirst du mit mir beim Ei bleiben«, sagte er. »Du wirst die Augen schließen, bis ich dir etwas anderes sage. Hast du verstanden?«

      »Verstanden«, antwortete Todi folgsam.

      Es folgte eine gespannte Stille. Todi senkte den Kopf, konnte die Lider aber so weit heben, dass sie sah, wie der weiße Eizahn, dessen scharfe Zacken im Feuerschein glänzten, hin und her schabte. Außerdem sah sie, dass sich Oraton-Marr hinkauerte, die Hände auf das Ei legte und sich darüberbeugte wie ein kleines Kind, das sein Lieblingsspielzeug ganz für sich allein haben will.

      Langsam sägte der Eizahn von oben nach unten einen Schlitz in das Ei und hielt inne, als er unten angekommen war. Dann wackelte er ein paarmal, fiel aus wie ein Milchzahn und purzelte feucht in den Sand. Danach geschah mehrere Sekunden lang nichts. Im Ei blieb es ruhig. Oraton-Marr spähte durch den Schlitz und suchte den Blick des Orm-Babys.

      Wie eine Hebamme bei einer schweren Geburt beugte sich der Zauberer noch weiter über das Ei und horchte, ob sich in seinem Innern etwas regte. Er war so auf die Orm konzentriert, dass Todi gefahrlos die Augen etwas weiter öffnen konnte. Sie sah, dass der Schlitz in der Schale sich weitete und dass sich dahinter etwas bewegte. Die Orm musste jede Sekunde schlüpfen.

      Mit pochendem Herzen machte sich Todi bereit. Sobald die Orm geschlüpft war, würde sie sich auf den Zauberer stürzen und ihn zur Seite stoßen. Sie würde die Orm auf sich prägen und dann … Sie musste an Bubba denken, die Tante Mitza am Teich in den Armen hielt. Todi schluckte schwer. Sie durfte nicht daran denken, was als Nächstes geschehen würde.

      Plötzlich stieß Bubba ein Wimmern aus – Tante Mitza hatte sie gekniffen, damit sie zu zappeln aufhörte. Und mit dem Wimmern war Todis Entschlossenheit dahin. Wenn Bubba ertränkt werden würde, würde es ihre Schuld sein. Was sollte sie tun? Sie wusste es nicht mehr. Sie wünschte, Ferdie und Oskar wären bei ihr. Oder Septimus. Oder Dandra. Sie musste mit jemandem darüber sprechen, was das Richtige war. Aber dafür war keine Zeit. Sie war auf sich allein gestellt.

      Todi war nicht ganz so allein, wie sie dachte. Nach kurzer Beratung waren Ferdie und Oskar zu dem Ergebnis gekommen, dass Todi Unterstützung brauchte, ganz gleich, was sie gesagt hatte. Im Moment krochen sie durch den Schatten am Fuß des Sternenzelts und befanden sich in Sichtweite des Orm-Eis.

      Da ist Todi, signalisierte Oskar seiner Schwester in der Zeichensprache der FährtenFinder.

      Geht es ihr gut?, fragte Ferdie per Zeichen zurück.

      Noch, lautete Oskars Antwort, bevor er hinzufügte: Ich gehe mir die Orm holen.

      Ferdie runzelte die Stirn. Todi hat gesagt, wir sollen sie alleine machen lassen. Außerdem wird man dich kommen sehen.

      Nein, erwiderte Oskar. Sie schauen in die andere Richtung. Außerdem hat er ihnen befohlen, die Augen zu schließen. Damit machte sich Oskar auf den Weg.

      Starr vor Schreck sah Ferdie zu, wie er lautlos durch den Sand in Richtung Ei huschte. Keiner reagierte. Im Nu war er bei Todi und zupfte sie am Ärmel. Überrascht drehte sie sich um. Oraton-Marr bemerkte die Bewegung und schaute auf.

      Und in diesem Moment geschah es.

      Etwas Blaues blitzte auf, und ein glänzender, feuchter Schwanz schnellte aus dem Ei hervor. Oraton-Marr ergriff ihn und zog. Oskar war entsetzt. Es war grausam, ein Tier aus seinem Ei zu ziehen, bevor es bereit war. Aber Oraton-Marr kümmerte das nicht – er hielt den Schwanz der Orm mit beiden Händen, lehnte sich zurück, stemmte die Füße in den Boden und zog mit aller Kraft.

      »Steh nicht so da, Lehrling«, knurrte er. »Hilf mir ziehen! Und du auch, Junge«, fuhr er Oskar an. »Zieht!«

      »Aber Sie tun ihm weh«, protestierte Oskar.

      »Unsinn!« Oraton-Marr stöhnte vor Anstrengung. »Das ist eine Orm, zum Donnerwetter! Die frisst Steine.«

      Aber Oraton-Marr tat der Orm wirklich weh. Die kleine Orm hatte das Gefühl, als ob ihr der Schwanz herausgerissen würde, deshalb nahm sie logischerweise an, dass etwas sie fressen wollte. Sie schaltete in den Angriffsmodus.

      Niemand möchte in der Nähe sein, wenn eine junge Orm in den Angriffsmodus schaltet – oder gar ihren Schwanz halten. Urplötzlich flog die Schale des Eis auseinander, als hätte in seinem Innern eine Explosion stattgefunden. Oraton-Marr taumelte rückwärts, ließ aber den Schwanz nicht los. Die Orm – ein eineinhalb Meter großes, glitschiges, stacheliges, zappelndes und um sich beißendes Bündel geballter Wut – flog hoch in die Luft und riss Oraton-Marr mit. Ihre kleinen Flügelknochen schlugen wie wild, und die weiche Haut zwischen ihnen öffnete sich wie ein Fallschirm. Doch die schwere Last an ihrem Schwanz zog sie nach unten, und so tat die Orm das Einzige, was sie tun konnte: Sie warf ihren Schwanz ab. Oraton-Marr stürzte zu Boden und blieb, einen kalten blauen Schwanz an die Brust gedrückt, besinnungslos im Sand liegen.

      Die Lady hörte den dumpfen Aufschlag. Sie spähte verstohlen in die Richtung, rappelte sich mühsam auf, wackelte zu ihrem Bruder und schrie: »Orrie, Orrie!«

      Todi und Oskar rannten hinter der Orm her, die ohne einen Schwanz, der sie im Gleichgewicht hätte halten können, taumelnd davonflog und obendrein auf und ab wippte. »He!«, schrie Oskar. »He! Ormie! Ormie! Schau mich an. Schau mich an!«

      Karamander kam aus dem Zelt gestürzt. Sie sah den Zauberer bewusstlos am Boden liegen und die Frau in Blau wie einen großen, gefräßigen Schmetterling über ihm schweben. Sie beachtete die beiden nicht weiter und rannte zum Teich. Die Frau, die Bubba hielt, fuhr herum, und Karamander sah Angst in ihren Augen aufflackern. Sie riss ihr das Kind aus den Armen, ohne dass die Frau den geringsten Widerstand leistete, und rannte zum Zelt zurück. »Kaznim!«, rief sie im Laufen. »Komm schnell! Nimm Bubba!«

      Kaznim kam angerannt, schloss ihre kleine Schwester in die Arme und sah zu, wie ihre Mutter zu dem besinnungslosen Zauberer lief.

      Karamander Draa kam nicht mit leeren Händen. Sie kniete neben Oraton-Marr nieder und stieß mit dem Ellbogen die Lady weg, sodass diese rücklings in den Sand fiel und wie ein Käfer liegen blieb. Sie schrie um Hilfe, aber keiner kam.

      Karamander zückte ein Fläschchen, das eine schwarze Flüssigkeit enthielt und mit »Schädelbrummen. Maximalstärke« beschriftet war. Mit einer langen Pipette träufelte sie Oraton-Marr die Flüssigkeit in den Mund und hielt ihm die Nase zu, bis er sie schluckte. Dann stand sie auf und klopfte sich den Sand aus den Kleidern. »Verschwinden Sie von hier«, fauchte sie die Lady an, die sich gerade hochrappelte. »Und nehmen Sie Ihren widerlichen Hexenmeister mit.«

      »Sie haben ihn umgebracht! Sie haben meinen Orrie umgebracht!«, jammerte seine Schwester.

      »Ich bringe niemanden um«, erwiderte Karamander. »Ich habe geschworen, Leben zu retten. Er schläft nur. Er wird sieben Tage schlafen. Und wenn er aufwacht, wird er das schlimmste Kopfweh haben, das man sich nur vorstellen kann. Ich habe ein Mittel dagegen, falls er mich darum bitten möchte. Aber er muss sich schon persönlich zu mir bemühen und mich wirklich sehr, sehr höflich bitten.« Damit wandte sie sich ab und ging zu ihrem Lehrling.

      »Mysor«, sagte sie. »Würdest du bitte dafür sorgen, dass diese Herrschaften das Grundstück verlassen?«

      Mysor schmunzelte. Nichts tat er lieber.

      Die Orm wird geprägt

      Die schwanzlose Orm flog auf einem Schlingerkurs, der einer Achterbahnfahrt glich, hinaus in die Wüste, der aufgehenden Sonne entgegen. Oskar folgte dem schimmernden, seltsam gestutzten blauen Geschöpf, sprang immer wieder in die Luft und schnappte nach ihm, bekam es aber nicht zu fassen. Die Orm gehörte ihm, er hatte sich auf den ersten Blick in sie verliebt. Kein anderer durfte sie auf sich prägen. Keiner!

      Weit hinter ihm hörte er Ferdie rufen: »Achtung! Pass auf!«

      Aber Oskar – ganz gebannt von seinem Tanz mit der Orm – nahm davon keine Notiz. Erst als der Schatten des Drachen auf ihn fiel, schaute er auf und sah zwei große, krallenbewehrte Füße, die, wie es schien, direkt auf ihn zusausten.

      Dabei war es nicht Oskar, sondern die kleine Orm, auf die es Feuerspei abgesehen hatte. Doch er bekam beide. Als sich seine mächtigen Klauen sanft um den Körper der Orm legten, sprang Oskar endlich genau zum richtigen Zeitpunkt in die Höhe und bekam die Orm zu fassen. Sie war noch schlüpfrig vom Innern des Eis und voller Sand. Oskar schlang die Hände um ihren Bauch, doch ehe er sich’s versah, schoss er senkrecht in die Höhe und blickte in das irritierte Auge eines Drachen. In diesem Moment kamen ihm erste Bedenken, doch da war es zu spät – er baumelte zwanzig Meter über dem Boden, und weit unten konnte er Ferdie und Todi wie aufgeregte Ameisen herumspringen sehen. Für einen Moment vergaß er seine Angst und konzentrierte sich auf die Orm. Er musste sie dazu bringen, ihm in die Augen zu sehen. Er musste.

      »Sieh mich an!«, brüllte Oskar. »Bitte, Ormie, bitte. Sieh mich an!«

      Aber die kleine Orm hörte nicht. Sie hatte nur Augen für ihre Mutter – oder vielmehr für das Geschöpf, das sie für ihre Mutter hielt: jenes Wesen, das sie vor dem Tier gerettet hatte, das sie hatte fressen wollen, und vor all den anderen, die sie gejagt hatten. Die kleine Orm blickte in Feuerspeis Augen und wurde tief in ihrem kleinen Reptiliengehirn auf den Drachen geprägt. Jetzt liebte sie Feuerspei. Für immer. Und dann, als sie bemerkte, dass eines der Tiere, die sie gejagt hatten, sich immer noch an ihr festhielt, drehte sie sich zu ihm hin und spuckte es an.

      Die Orm-Spucke brannte höllisch. Oskar riss die Hände vors Gesicht und fiel.

      Ferdie schrie.

      Auf Menschen geprägte Drachen wie Feuerspei haben einen Reflex namens Pilotenbergung. Und dieser Reflex wurde durch Oskars Schrei ausgelöst, auch wenn Oskar sozusagen nur als blinder Passagier mitgeflogen war. Während Oskar in die Tiefe stürzte, stieß der Drache noch schneller hinab. Einen Sekundenbruchteil, bevor Oskar auf dem Boden aufgeschlagen wäre, ließ Feuerspei die Orm los – die mühelos allein fliegen konnte –, packte Oskar und riss ihn nach oben.

      Feuerspei setzte den zu Tode erschrockenen Oskar sanft neben dem Feuer ab und sauste dann zurück zu der Orm. Er pflückte das kleine, stachelige, mit Sand bedeckte Geschöpf aus der Luft und flog dann – beobachtet von allen außer Oraton-Marr – mit ihm zu der lang gestreckten Düne hinauf.

      Und auf einmal war der Himmel leer. Drache und Orm waren verschwunden.

      Eine Andeutung

      Am Feuer neben dem Teich standen Todi und Ferdie, blickten in den Himmel und hofften darauf, dass der Drache zurückkäme. Oskar lag, noch benommen von dem Sturz, neben dem Teich und hielt sich die Augen zu. Er fühlte sich vollkommen leer: Er hatte seine Orm verloren.

      Aber Todi war erleichtert. Sie würde zwar nicht im Triumph mit der Orm zu Septimus zurückkehren, aber Bubba war am Leben, und der Zauberer hatte die Orm auch nicht bekommen. Es hätte viel schlimmer ausgehen können. Während sie in den blauen Himmel blinzelte, sah sie aus dem Augenwinkel eine kleine, rot gekleidete Gestalt herankommen. Zögernd, ja sogar nervös trat Kaznim auf sie zu, und als sie bei ihr war, kniete sie sich vor ihr in den Sand. »Ich habe dich verraten«, sagte sie. »Ich bitte dich um Vergebung.«

      Todi wurde ganz verlegen. Noch nie hatte jemand vor ihr gekniet. »Oh! Äh … also, ist schon in Ordnung«, stammelte sie. »Ich kann verstehen, warum du es getan hast. Bitte steh auf!« Sie ergriff Kaznims Hände und zog das Mädchen hoch.

      In dem Moment kam Karamander zu ihnen. »Ich möchte euch allen danken«, sagte sie. »Kaznim hat mir berichtet, was ihr für sie getan habt. Mein Zelt ist euer Zelt. Kommt bitte herein und ruht euch aus.« Ein plötzliches Schnauben des Kamels unterbrach sie. »Entschuldigt mich einen Moment«, murmelte Karamander. »Mein Lehrling braucht Hilfe.«

      Der Bund der Drei sah zu, wie Karamander und Kaznim Mysor dabei halfen, die unwillkommenen Gäste auf den Weg zu bringen. Der Eierjunge wurde losgeschickt, um Tante Mitza zu suchen, die verschwunden war. Die Lady wurde auf das Kamel gewuchtet, und der bewusstlose Oraton-Marr, der noch immer den Orm-Schwanz umklammerte, wurde wie ein Sack Mehl über den Esel geworfen.

      Plötzlich war Oskar auf den Beinen und wankte zu dem Esel. Unsicher, was er nun wieder vorhatte, ging Ferdie ihrem Zwillingsbruder nach.

      Todi beobachtete, wie die beiden miteinander stritten, als hinter ihr eine tiefe, boshafte Stimme ertönte. Todi fuhr herum und sah sich Auge in Auge Tante Mitza gegenüber.

      »Alice«, sagte Tante Mitza. »Wir laufen uns in den seltsamsten Momenten über den Weg, nicht wahr?«

      Mitza legte Todi eine schwere Hand auf die Schulter. Todi schob sie entschlossen weg. »Rühr mich nicht an«, knurrte sie.

      »Schon gut«, gluckste Tante Mitza, als würde sie über einen heimlichen Witz lachen. »So wie ich deine Mutter nie angerührt habe.«

      »Was meinst du damit? Wie – meine Mutter?«

      Tante Mitza genoss die Wirkung ihrer Worte. »Ich meine die teure, verehrungswürdige, schöne Cassandra, die jeder geliebt hat, besonders mein Dan.«

      »Dein Dan?«, fragte Todi verwirrt.

      Ihre Stieftante beugte sich so weit zu ihr vor, dass Todi ihren Fischatem riechen konnte. »Dein Vater. Er war für mich bestimmt. Nicht für sie. Sie hat sich immer alles genommen, was ich haben wollte. Alles.« Tante Mitza spuckte in den Sand und lächelte Todi kühl an. »Du solltest dich vor Sandfliegen in Acht nehmen. Es gibt ein paar sehr tückische darunter. Wirklich sehr tückische.«

      Todi brachte vor Bestürzung keinen Ton heraus. Sie sah Tante Mitza nach, wie sie davonging, ihr breiter Rücken gleichgültig gegen alles, was sie ihr hätte nachwerfen wollen. Und sie sah ihr noch immer nach, als Ferdie mit Oskar zurückkam. Oskar hielt den Schwanz der Orm in der Hand. »Oraton-Marr ist ein Scheusal«, schimpfte er. »Er hat der wehrlosen kleinen Orm wehgetan.«

      Mit einem Blick auf Oskars versengte Augenbrauen und die dunkelrote Strieme an seiner Wange, eine durch Orm-Spucke verursachte Verbrennung, sagte Ferdie: »So wehrlos nun auch wieder nicht, Oskie.«

      Gemeinsam beobachteten sie, wie sich Oraton-Marrs Gefolge die Düne hinaufschleppte. Todis Blick ruhte noch lange auf Tante Mitza, die schwerfällig hinter dem Kamel herstapfte. Die Worte ihrer Stieftante gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie wusste nicht genau, was sie zu bedeuten hatten, aber eines war sicher: Sie waren voller Hass gewesen. Es gab keinen Zweifel – was immer Tante Mitza mit diesen Sandfliegen gemeint hatte, etwas Gutes war es nicht.

      Neue Familien

      Später am Morgen tauchte Karamander Draa aus ihrem Zelt auf, nachdem sie eine verstörte Bubba schlafen gelegt hatte. Sie ließ den Blick über die Schar von Kindern schweifen – Mysor, Todi, Ferdie, Oskar und Kaznim –, die zwölf Kuhlen in den Sand gegraben hatten und mit zahlreichen Kieselsteinen ein Spiel spielten, das Kaznim »Dorfhäuptling« nannte. Es sorgte für viel Spaß und Gelächter. Karamander lächelte. Sie genoss die Gesellschaft der jungen Menschen.

      Aber Karamander machte sich auch Sorgen. Die drei Kinder aus dem Land der Burg waren davon überzeugt, heil wieder nach Hause zu kommen, aber das war nicht so einfach, wie sie dachten. Sobald sie die Rote Stadt betraten, begaben sie sich in große Gefahr. Karamander hatte gesehen, dass Oraton-Marrs Gefolgsleute oben auf der Düne die Richtung geändert hatten und nicht dem Hafen, sondern der Roten Stadt zustrebten. Sie vermutete, dass sie auf Rache sannen und gleich nach ihrer Ankunft zur Königin laufen würden. Und auf Rache, das wusste Karamander, verstand sich die Rote Königin nur zu gut.

      Sie sah zu, wie Mysor lachend nach dem letzten Kieselstein grapschte. Karamander wollte ihnen jetzt nicht den Spaß nehmen, aber sie musste überlegen, was zu tun war. Die Kinder aus der Burg waren bei ihr nicht sicher, aber wohin konnten sie gehen? Müde zog sich die Apothekerin zum Nachdenken in ihr kühles Zelt zurück – und fiel in einen tiefen Schlaf.

      Sie wurde von Schreien geweckt.

      Mit einem Ruck fuhr Karamander aus ihrem Sessel hoch. Ängstlich schlug sie die Türklappe zurück. Sie brauchte ein paar Sekunden, bevor sie begriff, was sie sah. Vor dem Zelt hockte ein Drache. Und um ihn herum wuselte eine schwanzlose Orm und schnappte nach jeder Wade, die in Bissweite kam. Etwas abseits der anderen stand ein kleiner Junge mit zerzaustem blondem Haarschopf und bestaunte mit strahlenden Augen das Zelt. Die anderen Kinder hüpften auf und ab, als hätten sie Sprungfedern unter den Füßen – alle bis auf Mysor, der herumhopsen doof fand. Mitten in dem Trubel standen drei junge Männer, die so aussahen, als hätten sie gerade eine lange Reise hinter sich, und … Nein, das konnte nicht sein.

      Und doch war es so.

      Karamander riss sich zusammen. Sie hatte zu Kaznim gesagt, sie solle die Angelegenheit mit Todi in Ordnung bringen, und nun war es an ihr, dasselbe zu tun. Unbeachtet von den anderen, schritt sie langsam durch den Sand. Dann war sie bei den Fremden und holte tief Luft. »Dandra Draa«, sagte sie.

      Dandra drehte sich um und neigte kurz den Kopf. »Karamander Draa«, erwiderte sie.

      Karamander wollte niederknien, aber Dandra fasste sie bei den Händen und hinderte sie daran.

      »Verzeih mir«, sagte Karamander.

      »Verzeih du mir«, erwiderte Dandra.

      Sie schwiegen einen Moment, und dann sagte Dandra: »Deine Tochter Kaznim. Ich … äh … Ich habe etwas, das ihr gehört.« Und aus einem Tragbeutel unter ihrer Robe zog sie den Schildkröterich hervor.

      Karamander lächelte. Jetzt war wirklich alles verziehen.

      »Hier hast du also gesteckt«, sagte Septimus gerade zu Todi. »Ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen, dass mein FährtenFinder-Lehrling immer an den unwahrscheinlichsten Orten auftaucht.«

      Todi schaute verlegen drein. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich dachte, das wäre die letzte Hoffnung, die Orm zu bekommen. Leider hat es nicht so geklappt wie geplant.«

      Septimus schmunzelte. »Das tut es selten, wie du noch feststellen wirst.« Er blickte zu Feuerspei, der gerade damit beschäftigt war, Sand von dem Orm-Baby zu lecken. »Aber das war einer der Gründe, warum ich wollte, dass du mein Lehrling wirst: Du kannst selbstständig denken. Du überlegst dir, was das Beste ist, und dann bist du mutig genug, es auch zu tun.«

      Todi fiel eine große Last von den Schultern. Sie hatte die ganze Zeit Angst gehabt, das Falsche zu tun und Septimus zu enttäuschen, aber jetzt verstand sie, was er ihr hatte beibringen wollen: Sie konnte sein Lehrling sein und trotzdem sie selbst bleiben – und er fand, dass sie mutig war.

      »Dann hat doch alles wunderbar geklappt, oder?«

      Todi lächelte. Ja, es hatte wirklich alles wunderbar geklappt.

      Karamander tischte ihren Gästen ein Festmahl auf. In ihrem kühlen Zelt vor der sengenden Mittagssonne geschützt, diskutierten Septimus, Beetle, Marwick und Dandra über die bevorstehende Heimreise. Dandra hielt es für unklug, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten. »Die Rote Königin hat Spione im Hafen der Singenden Sande«, gab sie zu bedenken. »Wir müssen dort sein, bevor sie gewarnt werden.«

      »Ruht euch vorher aus und esst«, sagte Karamander. »Es ist für beides noch Zeit.«

      Vor dem Zelt hielten Feuerspei und sein neues Baby Wache. Die Orm – oder das Ormelett, wie es alle mittlerweile nannten, nachdem Todi einen Scherz übers Eieraufschlagen gemacht hatte – schaute unverwandt zu Mutter Orm auf. Von Zeit zu Zeit leckte Feuerspei mit rauer Zunge den Schwanzstummel. An der Stelle bildete sich bereits ein neuer Stachel, und es würde nicht lange dauern, bis ein neuer Schwanz nachgewachsen wäre.

      Die Jüngeren überließen die Älteren ihren Gesprächen, schlenderten nach draußen und planschten mit den Füßen in der kühlen Quelle, die neben dem flachen Felsen sprudelte. Bei ihnen war auch Darius Wrenn, dessen von der Sonne gerötetes Gesicht vor Aufregung strahlte. »Du siehst ein bisschen anders aus als bei unserer letzten Begegnung«, sagte Todi in Erinnerung an den blassen, verängstigten Jungen, der unentwegt geblinzelt hatte.

      »Marwick hat es geschafft, dass ich mitkommen durfte«, erwiderte Darius schüchtern. »Er hat gesagt, ich könnte die Wasserflaschen tragen, ihm beim Kartenlesen helfen und mich nützlich machen. Und das habe ich getan.« Er blickte auf seine Füße in dem grünen Wasser und fügte dann ganz leise hinzu: »Mir gefällt es hier sehr.«

      »Mir auch«, sagte Kaznim und lächelte Darius an. »Möchtest du Dorfhäuptling spielen?«

      Darius blinzelte überrascht. »Was spielen?«

      »Das ist lustig. Ich zeige es dir.« Während Kaznim anfing, Löcher in den Sand zu buddeln, stand Todi auf und ließ die beiden allein. Sie kehrte ins Sternenzelt zurück und war etwas nervös dabei. Sie wollte Beetle und Karamander Draa etwas Wichtiges fragen.

      Dann hieß es Abschied nehmen, so schwer es auch fiel. Während die anderen einander Lebwohl sagten und baldiges Wiedersehen gelobten, stand der kleine Darius Wrenn wie schon die ganze Zeit mit großen Augen da und brachte vor Aufregung keinen Ton heraus. Eine von den vier tollen Außergewöhnlichen Lehrlingen – er vermutete, dass es die war, die Todi hieß – hatte etwas Wunderbares getan. Sie war in dieser selbstsicheren Art, die er eines Tages auch haben wollte, in das Zelt gegangen und dann mit Beetle und der Apothekerin wieder herausgekommen. Sie waren um das Zelt herumgegangen und hatten leise miteinander gesprochen. Dann war die Apothekerin zu ihm gekommen und hatte ihn gefragt, ob er ihr Lehrling werden wolle. Und ob er mit ihr und ihren Töchtern in dem Zelt leben wolle, wie eine richtige Familie. Darius konnte es noch immer nicht glauben. Und was ihn beinahe ebenso überrascht hatte: Beetle hatte gesagt, dass er ihn vermissen werde und dass er jederzeit willkommen sei, falls er irgendwann einmal ins Manuskriptorium zurückkehren wolle.

      Aber Darius glaubte nicht, dass er das wollte.

      Am Nachmittag wurden Todi und Oskar wieder zu SandReitern. Sie fuhren mit dem Hokus und dem Beetle zum Hafen der Singenden Sande. Es war eine großartige Fahrt, jetzt, wo sie nicht mehr befürchten mussten, von Sandlöwen gefressen zu werden oder das Schlüpfen eines Orm-Babys zu verpassen. Über ihnen flog Feuerspei mit der kleinen Orm auf dem Rücken, der Beetle und Marwick zum Hafen der Singenden Sande brachte.

      Als die Sonne über dem Meer versank, trafen sich Marwick, Todi, Beetle, Ferdie und Oskar vor dem verborgenen Torbogen. Unter Todis und Marwicks Führung betraten sie die Alten Wege. Sie reisten durch neun Knoten, bis sie vor der Tür im Manuskriptorium standen, die ihnen der gewissenhafte Ephaniah Grebe sogleich öffnete. Er hatte seinen Posten keine Sekunde verlassen.

      Zur selben Zelt nahm Septimus im Sternenzelt Abschied. An der Hand von Karamander Draa sah Darius Wrenn zu, wie der Außergewöhnliche Zauberer auf seinen Drachen kletterte, der nach seinem Auftrag zurückgekommen war. Der Außergewöhnliche schob das Orm-Baby ein wenig beiseite, wofür er in den Arm gekniffen wurde, dann stieg er mit dem Drachen in den Sternenhimmel auf. Im Kreis seiner neuen Familie beobachtete der kleine Junge, wie der schöne grüne Drache eine Runde drehte und dann in die Nacht davonflog. Darius schaute zu Karamander auf und lächelte. Für ihn begann jetzt ein neues Leben.

      Septimus hatte einen langen Heimflug vor sich, aber das machte ihm nichts aus. Sein Lehrling hatte seine Sache gut gemacht, die Burg war gerettet und, was das Beste von allem war, er hatte seinen Drachen wieder. Und es störte ihn auch nicht, dass er Feuerspei von nun an mit einem eifersüchtigen, kleinen Ormelett teilen musste, das sehr scharfe Zähne hatte und – autsch! – sich nicht scheute, sie zu benutzen.

      Am nächsten Morgen warteten Todi, Oskar und Ferdie im Hof des Zaubererturms an der Spitze eines großen Empfangskomitees auf Septimus, Feuerspei und sein Orm-Baby. Und als in der Ferne über den verschneiten Baumwipfeln des Waldes ein grüner Punkt auftauchte, legte sich Stille über die ganze Burg. Es hatte sich herumgesprochen, dass der Außergewöhnliche Zauberer endlich seinen Drachen heimbrachte, und so hatten sich die Bewohner auf den Dächern versammelt, um die Rückkehr des Drachen zu feiern, der irgendwie ja auch ihr Drache war. Als der Drache und der Außergewöhnliche Zauberer, die ein eindrucksvolles Bild boten, näher kamen, brandete erster Applaus auf, der sich bald zu einem wahren Beifallssturm steigerte.

      Unter Jubelrufen und aufmunternden Pfiffen legte Feuerspei im Hof eine tadellose Landung hin. Septimus sprang von seinem Pilotensitz, und Todi bemerkte, dass sich um den Stachel dahinter etwas Blaues gekringelt hatte – das schlafende Orm-Baby.

      Septimus begrüßte Jenna mit einer kurzen Umarmung und lief dann geradewegs weiter zu Todi, Oskar und Ferdie. »Wir haben es geschafft!«, rief er. »Dank euch dreien haben wir die Orm. Unsere Burg ist gerettet.«

      Todi tauschte mit Ferdie und Oskar einen lächelnden Blick aus. Sie wussten, dass es von jetzt an immer auch ihre Burg sein würde.
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